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  � 
� �� � : GESCHICHTER 
 

s beginnt immer mit einem merk-
würdigen Fremden in dunklem Mantel. 
Dieser war lang und blau, und darin 

steckte ein Mann mit zerzausten, blonden Haaren. 
Mando öffnete die Tür, als es anklopfte, und hätte 
sie beinahe wieder zugemacht. Dieser Tage konnte 
man nicht sicher sein. 

„Wer bist du?“, fragte Mando bevor er den 
Fremden einließ. 

„Jemand, der dir eine unbezahlbare Bezahlung für 
deine freundliche Unterkunft gibt.“ 

Mando ließ ihn ein. Ihr Haus war klein, aber es 
hatte ein extra Zimmer, dass sie manchmal 
vermieteten. Manchmal, später, fragte er sich, ob es 
ein Fehler gewesen war, ihn einzulassen. Ob es 
nicht besser gewesen wäre, wenn er zu Hause 
geblieben wäre. Sicher, warm, genug zu Essen und 
den Chevrolet seiner Schwester in der Garage. 

„Alles begann also mit diesem Hobbit“, erzählte der 
Fremde dann Abends vor dem Kamin.  

 
ilbo Beutlin hieß er, und er lebte in Beutelsend. 
Er war gerade in der Planung zum Geburtstag 

von seinem einundelfzigsten Geburtstag, was für viel 
Aufruhr sorgte. Bilbo war reich und eigensinnig, und 
nachdem er vor 60 Jahren auf merkwürdige Weise 
verschwunden und wieder aufgetaucht war, wunderte 
sich jeder im Auenland über ihn. Es gab eine Legende 
über die Reichtümer, die er von dieser Reise mitgebracht 
hatte – die Jungen meinten, sein Haus und der ganze 

�  �

!  
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Berg wo es drin lag war voller Schätze. Außerdem schien 
Bilbo trotz seines Alters immer gleich jung auszusehen. 
Das machte die anderen Hobbits sehr neidisch, denn sie 
meinten, man solle entweder Reichtümer oder ewige 
Jugend besitzen, aber nicht beides. <Irgendwann wird er 
dafür bezahlen müssen>, sagten sie. <Das ist unnatürlich 
und wird noch böse ausgehen!> 

Aber alles blieb gut, und da Herr Beutlin nicht geizig 
war, verziehen es die Leute ihm. Er kam gut mit seinen 
Verwandten aus, aber Freunde hatte er nur unter den 
jüngeren Vettern. Am meisten von diesen Vettern mochte 
Bilbo den jungen Frodo Beutlin, den er adoptiert hatte. 
Und nun feierten sie also beide Geburtstag, Bilbo seinen 
Einundelfzigsten und Frodo seinen Dreiunddreißgisten. 
Nun wurden wieder alle alten Geschichten über Bilbo 
erzählt, am meisten von seinem ehemaligen Gärtner Ham 
Gamdschie, der auch schon alt an Jahren war. - Weshalb 
die Gärtnerei nun sein Sohn Sam machte. Dieser Sam 
verstand sich sehr gut mit Bilbo und Frodo und gehörte 
mit zu deren guten Freunden.  

Eines Abends nun fuhr ein merkwürdiger Wagen durch 
Hobbingen, mit merkwürdigen Paketen beladen, bis hoch 
zum Haus von Bilbo Beutlin. Ein alter Mann mit einem 
spitzen Hut saß darin, er trug einen grauen, dunklen 
Mantel und ein silbernes Halstuch. Die Pakete auf seinem 
Wagen waren Feuerwerksraketen, von denen schon 
überall erzählt wurde. Dieser alte Mann war der Zauberer 
Gandalf, und er war im Auenland weit bekannt für seinen 
Umgang mit Feuer, Rauch und Licht. Was er eigentlich 
machte, ahnten die Hobbits nicht. Die kleinen Kinder 
rannten hinter dem Wagen her, aber der alte Zauberer 
ließ nicht einen Knallfrosch los und verschwand mit den 
Paketen im Haus von Bilbo.“ 
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Der Fremde erzählte den ganzen Abend lang die 

Geschichte des Hobbits weiter, was seine 
Bezahlung für die Unterkunft war. Er erzählte so 
lange, dass sie sogar erlebten, wie die Rock’n’roll 
Musik seiner Schwester ausging. 

 
„<Die ganze Zeit, seit Bilbo fort ist, habe ich mir 

Sorgen um dich und all die netten, albernen, schutzlosen 
Hobbits gemacht. Es wäre schlimm wenn der Dunkle 
Herrscher das Auenland unterwerfen würde und all diese 
Hobbits zu Sklaven machen würde>, erzählte Gandalf 
dem in der warmen Hütte fröstelnden Frodo. 

<Aber warum sollte das passieren? Und was will er mit 
uns als Sklaven?>, fragte dieser. 

<Ich denke, er ist sich bis jetzt noch gar nicht so 
bewusst, dass es das Hobbitvölkchen überhaupt gibt. Gib 
mir den Ring, den Bilbo dir hinterlassen hat!>, forderte 
der alte Zauberer ihn auf, nahm den Ring und warf den 
Ring kurzerhand ins Kaminfeuer. Frodo schrie auf und 
griff nach der Feuerzange, aber Gandalf hielt ihn streng 
zurück. Nach einer Weile verdunkelte Gandalf das 
Zimmer, damit sie keiner beobachten könnte und nahm 
den Ring mit der Zange hinaus. <Er ist ganz kühl. Nimm 
ihn und sieh ihn dir genau an!>, forderte er Frodo auf. 

Frodo tat wie ihm geheißen und bemerkte, dass 
glühende Linien, die Buchstaben einer verbunden Schrift 
darzustellen schienen, auf dem Ring zu leuchten 
begannen. <Ich kann es nicht lesen!>, sagte Frodo mit 
bebender Stimme. 

<Nein>, sagte Gandalf, <aber ich kann es. Es sind 
elbische Buchstaben, aber die Sprache ist die von 
Mordor, die ich hier nicht in den Mund nehmen will. 
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Übersetzt heißt es: Ein Ring, sie zu knechten, sie alle zu 
finden, Ins Dunkel zu treiben und ewig zu binden.>“ 

 
Plötzlich stoppte der Fremde und schnupperte. 

„Ich muss schnell enden. Sie sind unterwegs und 
sie kommen“, sagte er und stand auf.  

„Warum? Wer kommt?“, fragte Mando erregt. 
„Ich rieche ihre Art. Ich rieche wie sie hetzen, wie 

sie rennen. Sie kommen. Sie haben mich 
aufgespürt und wollen meine Geschichte auf ewig 
zerstören. Aber es gibt noch Einen, der sie kennt. 
Wenn du dich mühst, magst du ihn finden. Draußen 
bei den Geschichtern. Leute wie ich – sie sind 
überall. – Ich muss nun gehen“, er nahm sein 
Bündel und verließ Mandos Haus auf der alten 
Interstate Richtung Norden. 

Eine viertel Stunde später hörte Mando die Hufen 
von mindestens zwanzig Wolfspferden an seinem 
Haus vorbei galoppieren. Mando presste sich dicht 
an die Wand neben das Fenster, dass man ihn nicht 
sah, bis alle vorbei waren. Er zitterte vor Angst. Wer 
waren ‚sie’? Und was wollten sie bloß von dem 
harmlosen Geschichter? 
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 � � � ������: GESCHICHTENERZÄHLER 
 

ber woher kommen sie? Woher wisst ihr 
Geschichter eure Geschichten?“ 

„Damals nannte man sie Autoren. Sie 
schrieben einst all die Geschichten. Niemand weiß 
und wird je wissen, woher sie die Ideen nahmen. 
Sie schrieben sie auf, damals, als die Schrift noch 
für alle war, und von da an geistern sie in unseren 
Köpfen, unstillbar und ewig kreisend, darauf 
hoffend, dass wir sie verbreiten.“ 

Sie saßen an einem Lagerfeuer; das knisternde, 
flackernde Licht warf tiefe Schatten in die Schläfen 
des alten Mannes. „Aber sag mir lieber, wie du zu 
den Geschichten kamst, dass sie deinen Geist so 
trieben, in die Wildnis zu entfliehen!“, forderte der 
alte Mann Mando auf. 

Mando blieb still und sah sich nach allen Seiten 
um. Sie waren alleine, nicht eine andere 
Menschenseele zeigte sich in den abgebrannten 
Feldern des großen Sees. Er war von Westen 
gekommen und zog in Richtung der Hafenstadt, 
doch diese war noch einige Meilen entfernt. „Ein 
Geschichter“, begann er schließlich, „brauchte eine 
Unterkunft, und erzählte mir als Bezahlung seine 
Geschichte.“ 

„No, no, Señor. Geschichter suchen keine 
Unterkunft. Er suchte nach Einem, der ihm zuhört in 
dieser Welt der Ignoranz.“ 

„Ich weiß es nicht. Doch er erzählte mir seine 
Geschichte von dem Hobbit, und auch wenn ich 
einiges nicht verstand, so war ich trotzdem 
fasziniert. Er kam bis zu diesem Satz: Ein Ring sie zu 

"  �
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knechten, sie alle zu finden, Ins Dunkel zu treiben und 
ewig zu binden. Dann musste er fliehen, wovor auch 
immer, ich verstand es nicht. Kennst du die 
Geschichte? Und weißt du wie sie weitergeht?“, 
fragte Mando den Geschichter, der sich eine 
Zigarette anzündete. 

„Nein. Dies ist mir nie zu Ohren gekommen und 
ich kenne keinen unter der Sonne, dem es anders 
geht. Doch ich kenne auch nicht allzu viele. Aber 
wenn du nicht den Namen weißt, dann ist es umso 
schwerer, ja unmöglich!, die Geschichte unter all 
den anderen zu finden. Du musst wissen, meine 
Geschichte heißt ‚Der Geschichtenerzähler’. Wenn 
du also diesen Namen einem von uns sagst, kennt 
er sie entweder, oder er kennt sie nicht. Es ist wie 
mit meinem eigenen Namen. Entweder, du weißt, 
dass ich Pedro Moreno-Jiménes heiße und du 
kennst mich, oder du weißt es nicht und kennst 
mich nicht.“ 

Sie schwiegen eine Weile. 
„Erzähl sie mir!“ 
„Was, meinen Namen soll ich dir erzählen?“, 

grinste Pedro. 
„Nein, deine Geschichte! Wir haben noch bis zum 

Morgengrauen Zeit!“ 
„Sie könnte dir gefallen, denn was ich dir erzählen 

werde handelt von einem der Autoren. Darum heißt 
sie ja ‚Geschichtenerzähler’, was das Gleiche ist.“ 

„Nun, los!“, rief Mando aufgeregt und gespannt 
und er setzte sich im Schneidersitz hin. 

„Zuerst musst du noch wissen, dass sie auch 
einen zweiten Namen hat, der lautet ‚Unsere 
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Geschichte’, du wirst schon noch erfahren, was das 
zu bedeuten hat. 
ch würde gerne von mir behaupten, dass ich ein 
Autor bin. Ich bin es nicht, was dieser Satz schon 

schließen lässt, doch manchmal tue ich so. Ich habe 
schon ein paar Mal versucht, eine meiner Kriminal-
romane an einen Verlag loszuwerden, doch sie hatten 
immer etwas daran auszusetzen. Ich habe das immer als 
eines meiner größten Probleme angesehen – was es 
damals sicher auch war.“  

 
„Was ist ein Verlag?“, unterbrach Mando den 

Geschichter mit neugierigem Blick. 
„Nun, soweit ich weiß muss dies wer sein, der die 

Geschichte des Autors verbreitet. In etwa also wie 
ein Geschichter. Doch jetzt hör zu und unterbrich 
mich nicht! 

 
Nach ein paar Jahren in meinem langweiligen, 

routinierten Bürojob hatte ich genug und entschloss 
mich, auf Reisen zu gehen. Kein Sightseeingurlaub nach 
New York, sondern mit einem Frachter nach Südamerika, 
und von dort aus wo immer meine Füße mich hintrugen. 
Stattdessen kam ich, wohin die Wellen mich trugen. Ich 
glaube, die Insel liegt irgendwo nicht zu weit von 
meinem Ziel in Kuba entfernt, aber ich kam bis jetzt nie 
dazu, das heraus zu finden. Ich glaube mittlerweile, der 
Kapitän war absolut unfähig, denn als der Sturm aufkam, 
wäre genügend Zeit gewesen uns an einer der Inseln 
sicher an Land zu bringen. Wenigstens hat jeder von uns 
in einem Rettungsboot Platz gefunden. Glücklicherweise 
waren in meinem Boot zwei kräftige Männer, die das 
Rudern gekonnt übernahmen während wir Anderen das 

� ��
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Wasser hinausschöpften. Bei einer besonders großen 
Welle glaubte ich uns schon in Gesellschaft der anderen 
Boote, doch die Welle nahm nur drei unserer Mitfahrer 
und fast sämtliches Gepäck mit. Sechs von uns, darunter 
die zwei Ruderer, ein Schiffsjunge, die Frau des Ersten, 
eine andere junge Frau und ich erreichten schließlich ein 
Kliff, an dem unser Boot kaputt ging und an dem wir uns 
zur Insel hoch kämpften. Wir kletterten alle 
hintereinander, ich war der Vorletzte. Der zweite Ruderer 
über mir griff etwa auf der Hälfte des Weges fehl und 
rutschte ab. Ich presste mich an die Wand und betete so 
gut wie ich konnte denn ich bin nicht gläubig, während er 
hinter mir hinab fiel und die Frau seines Mitruderers mit 
in die Tiefe riss. Ich habe mich nicht umgedreht als ihre 
Schreie abrupt endeten. Ich habe Höhenangst.  

In der Nacht träumte ich von einem früheren Urlaub, in 
dem das Hotel überraschenderweise ausgebucht war und 
ich mit meinen Freunden am Strand übernachten musste. 
Als ich nun wieder aufwachte, lag ich ebenfalls an einer 
Art Strand, bloß das neben mir keine Koffer, sonder die 
anderen vier Gestrandeten lagen. Ich stand auf und sah 
mich um. Das Land war eine Insel, die für mich nach 
dem Angesicht des Ertrinkens wunderschön aussah. So 
schien es mir damals als ich nur mit meiner Kleidung auf 
dieser schrecklichen Insel ankam. Sie ist wohl als 
überschaubar zu bezeichnen, denn sie ist nicht sehr groß, 
dafür sehr felsig und mit einem kleinen Wald bedeckt. 
Ich wanderte umher und konnte nirgendwo eine Quelle 
entdecken und ich war froh, dass wir gerade in der 
Regenzeit hier angekommen waren. Im Wald bemerkte 
ich ein paar Pflanzen, die Beeren trugen. Plötzlich 
knackte es nicht allzu fern im Wald. Das musste ein 
größeres Tier sein, dachte ich. Das hätte unser Überleben 
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gesichert, denn wo Tiere waren, gab es auch genügend 
Nahrung zum Leben. Ich sprang in seine Richtung und 
versuchte es zu schnappen, als ich hart umgestoßen 
wurde.  

<Ach, schade.>,  ertönte die Stimme von dem ersten 
Ruderer, der Ian hieß. Er half mir auf die Beine und 
erklärte, dass er dasselbe wie ich erwartet hatte.  

<Was ist mit den anderen?>, fragte ich ihn.  
<Die liegen noch am Kliff>, antwortete er und wir 

machten uns auf den Weg zu ihnen. Ich erzählte ihm con 
meinen Entdeckungen, oder besser was ich nicht entdeckt 
hatte – nämlich Frischwasser. Die anderen schliefen noch 
und wir suchten an dem Kliff nach einem Unterschlupf 
und fanden tatsächlich eine Art Höhle. Wir machten den 
Weg von Steinen frei um den Weg dorthin klar zu 
machen, damit wir sie wieder finden würden. Ich weiß 
nicht wann, denn meine Uhr war kaputt, aber als Erste 
wachte das Mädchen auf. Sie hatte uns wahrscheinlich 
gehört, denn wir gaben uns keine Mühe leise zu sein und 
sie kam zu uns. <Wo bin ich hier?>, fragte sie verwirrt. 
<Auf einer Insel, auf der sie nicht sein wollen>, 
antwortete ich und machte ihr Platz auf einem Stein zum 
Sitzen frei. Ich hatte bemerkt, dass sie hinkte und 
tatsächlich blutete sie am Knie, was wahrscheinlich 
passiert war, als wir das Kliff hoch geklettert waren. 
<Ach, das ist nicht schlimm>, sagte sie tapfer und 
verband es mit einem Streifen ihres Kleides. 

Der Junge wachte erst auf, als wir schon wieder 
zurückgekommen waren. Er war ganz ruhig und 
gelassen, obwohl er eine Kopfverletzung hatte. Er ließ sie 
sich verbinden und setzte sich zu uns.  

<Also, hat irgendjemand etwas Brauchbares mit?>, 
fragte Ian. Wir durchsuchten unsere Taschen. Mein 
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Portmonee hatte ich verloren, ich hatte nur noch mein 
altes Taschenmesser, einen Kugelschreiber und mein 
kleines Notizbuch. Der Junge war Raucher, er hatte ein 
Feuerzeug und eine Schachtel Zigaretten, welche wir 
allerdings sofort ins Meer warfen – wenn der Tabak nicht 
vollkommen aufgeweicht war, wäre es ein unnötiger 
Verbrauch vom Gas des Feuerzeugs gewesen. Außerdem 
besaßen wir eine kleine Flasche, zwei Portmonees samt 
Inhalt, eine Schere, Nagelfeile, ein kaputtes Handy, 
Taschentücher und Kaugummis – fast sämtlich von der 
jungen Emilie kommend. Wir hoben alles auf und 
verstauten es in unserer provisorischen Unterkunft. Ian 
und ich waren von nun an dafür verantwortlich, etwas 
Essbares aus dem Wald zu beschaffen. Anfangs 
versuchten wir, Fische aus dem Meer zu fangen, doch sie 
waren viel zu schnell für uns. Deshalb gab es viel zu oft 
nur Beeren, zwei Tage sogar gar nichts; aber das war 
schon sehr viel später, als wir schon viel von den Beeren 
verbraucht hatten. Der Junge war wegen seiner 
Kopfverletzung ziemlich schwach, er blieb am Lager, 
hielt nach Schiffen Ausschau und leerte die kleinen 
Regenwasserschälchen, die wir uns behelfsmäßig aus 
großen Blättern mit Gras zusammengebunden hatten, in 
die große Kuhle in der Höhle, die nun unser 
Wassersammler war. Emilie sorgte für unsere 
Unterkunft, legte sie mit Gras und Blättern aus, so dass 
wir nach einiger Zeit etwas hatten, in dem wir zumindest 
lieber schliefen als unter freiem Himmel. So waren wir 
die Tage über beschäftigt und abends bevor wir 
einschliefen erzählten wir von unseren früheren Leben 
oder erfanden Geschichten. Ich begann damit, mir in 
meinem Notizbuch eine Geschichte aufzuschreiben, die 
ich allerdings schon bald verwarf, weil mir die Ideen 
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fehlten. Ich muss immer erst über den Anfang hinweg 
kommen, damit mir der Rest aus dem Stift fließt. Emilie 
regte sich wahnsinnig über den Papierverbrauch auf, sie 
meinte, ich solle lieber einen Kalender machen. Doch 
was bringt es, zu wissen wie lange wir auf dieser Insel 
sitzen? Nach ein paar kalten Nächten hatten wir uns 
entschlossen, uns in der Nacht gegenseitig zu wärmen. In 
Hinsicht auf Emilie machte mir das natürlich nichts aus, 
aber anfangs sträubte ich mich schon ein wenig, so dicht 
neben Ian zu schlafen. 

Einmal kletterten Ian und ich zum Boot hinunter, um zu 
sehen, ob es zu reparieren war, doch wir fanden nur 
einige Holzreste, die wir zum Feuermachen mitnahmen. 

Der Zustand des Jungen verschlechterte sich 
zusehends, wir entdeckten eine weitere Wunde an seinem 
Oberschenkel, die sich böse entzündet hatte. <Warum 
hast du nichts davon gesagt?>, fragte Emilie ihn.  

<Hättet ihr was dagegen tun können?>  
<Nein>, meinte Ian, <nicht nach dem es sich entzündet 

hat.>  
Als Ian und ich am nächsten Tag von der Essenssuche 

zurückkamen, fanden wir den Jungen mit glasigen Augen 
auf dem Boden liegend, während Emilie ihm mit dem 
wertvollen Regenwasser die Stirn kühlte. Ich hatte gerade 
gut gelaunt verkünden wollen, dass ich einen Strauch mit 
mango-ähnlichen Früchten gefunden hatte, doch jetzt 
fragte ich nur, wie es ihm ginge. Mit schwacher, kaum 
hörbarer Stimme erzählte er, dass er ein Schiff gesehen 
hätte und gewunken und gerufen hätte, doch niemand 
hatte ihn bemerkt. Emilie war nicht da gewesen, und 
während der Junge auf und ab hüpfte, stürzte er auf den 
Felsen und fügte sich eine weitere Wunde zu. Seit dem 
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ginge es ihm immer schlechter, bis er so wie jetzt da lag. 
<Ich sterbe>, endete er mit seiner matten Stimme. 

<Unsinn. Die Wunde ist nicht so schlimm, und du hast 
nur ein normales Fieber>, sagte Emilie, aber ich denke, 
sie glaubte ihren eigenen Worten nicht. Wir aßen die 
Früchte und tranken ein wenig Wasser, doch es war nicht 
mehr viel da. Hoffentlich würde es bald wieder regnen.  

<Gibt es noch mehr von den Früchten?>, fragte Emilie 
während wir aßen.  

<Ich habe noch ein paar gesehen, die dürften für die 
nächste Woche gut reichen. Wenn wir Glück haben, gibt 
es noch mehr.> 

<Was meint ihr, wie lange wir noch mit dem Essen 
durchhalten können?>, fragte Ian nachdenklich. 

<Wahrscheinlich länger als mit dem Wasser – in der 
Trockenzeit können wir den Regen vergessen>, meinte 
Emilie. 

<Und wie hoch sind die Chancen, dass uns jemand 
findet?>, fragte ich in die Runde.  

<Wahrscheinlich genau so hoch wie die, dass gerade 
der Frachter mit dem du fährst im Sturm untergeht.> 

Wir lachten. Irgendwann während dem Gespräch, das 
bis spät in die Nacht ging, kam mir die Idee, eine 
Geschichte zu schreiben, die ein Verlag bestimmt 
nehmen würde. Alles war da, es war so klar, dass ich 
mich fragte, warum ich nicht eher darauf gekommen war. 
Sie war spannend und neu und das Ende würde 
vollkommen unerwartet sein. Ich nannte sie ‚Der Chip O-
42’ , denn das war der Hauptgegenstand, um den sich 
alles drehte. Noch am selben Abend begann ich in mein 
Notizbuch zu kritzeln und von da an schrieb ich jeden 
Abend weiter. Manchmal schrieb ich auch tagsüber 
weiter und ließ Ian alleine weitersuchen, was mich bei 
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ihnen wahrscheinlich nicht beliebter machte. Doch diese 
Geschichte würde der Hammer werden und ich konnte 
mich kaum noch von ihr wegholen. Nach ungefähr einer 
Woche war mein Notizbuch voll, doch die Geschichte 
war noch lange nicht zu Ende. Ich bettelte Emilie an, mir 
Papierreste aus ihrem Portmonee zu geben, doch die 
wollte sie genau wie die Taschentücher zum 
Feueranzünden benutzen. Es machte mich verrückt, dass 
ich gerade jetzt die Idee hatte, die mich berühmt machen 
würde und dann hatte ich kein Schreibmaterial da! Es 
war zum Verzweifeln!  

<Schreib doch auf deinen Arm!>, sagte sie scherzhaft 
als ich abends in unserem Quartier saß und Stichpunkte 
der Geschichte vor mich herredete um sie nicht zu 
vergessen. Ich lachte, aber als sie alle schliefen, probierte 
ich es auf meinem linken Arm aus – es klappte 
tatsächlich, alles war gut lesbar! Noch in derselben Nacht 
schrieb ich meinen Arm bis zur Schulter hoch voll. Ian 
und Emilie guckten mich zwar am nächsten Morgen an, 
als sei ich durchgedreht, aber das machte mir nichts und 
an den nächsten Abenden schrieb ich meine Beine voll. 
Ich hätte auch noch meinen Rücken und meinen rechten 
Arm beschrieben, wäre es mir möglich gewesen. Ich war 
für eine Weile befriedigt, denn ich hatte eine ganze 
Menge meiner Geschichte niederschreiben können. Doch 
nach ein paar Tagen ging es weiter, denn sie war noch 
immer nicht vollendet. Ich ging zu den wenigen Bäumen 
im Wald, der größtenteils aus Büschen bestand, und 
versuchte, die Rinde mit meinem Messer abzuschälen, 
um darauf zu schreiben. Doch mein Messer war stumpf, 
und immer, wenn ich ein Stück abbekam, brach es und es 
blieben nur kleine Stückchen über, auf die man höchstens 
zwei Sätze hätte schreiben können. Ein einziges Mal 
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gelang es mir ein Stück abzuschälen, das etwa die Größe 
meines Notizbuches hatte und ich schrieb ein Stückchen 
weiter. Natürlich nummerierte ich dieses Stück genauso 
wie meine Körperteile, denn ich musste ja später die 
Reihenfolge meiner Geschichte wieder finden.  

Am selben Abend sagte der Junge, dessen Fieber sich 
immer mehr verschlimmert hatte, dass er jetzt sterben 
wolle und wir ihm die Pulsschlagader mit meinem 
Messer aufschneiden sollen. Wir versuchten ihn 
umzustimmen, außerdem war das Messer ja nicht mehr 
sehr scharf, doch schließlich tat er es selber. Wir 
verbanden ihm schnell das Gelenk, denn das viele Blut 
wäre kein schöner Anblick gewesen.  

Emilie weinte, als wir eine kleine Trauerfeier machten, 
aber wir konnten kein Festmahl veranstalten, denn die 
mango-ähnlichen Früchte waren schon länger verbraucht. 

Am nächsten Tag fanden wir gar nichts mehr zu essen. 
Gott wusste, ob es nichts mehr gab oder wir einfach 
nichts mehr fanden. Als es am nächsten Tag wieder 
nichts zu essen gab, setzten wir uns zusammen um zu 
überlegen, was wir tun sollten. 

<Meint ihr, irgendjemand verirrt sich noch hier hin?>, 
fragte Emilie. 

<Selten, aber bald ist die Regenzeit zu Ende, da 
müssten doch eigentlich die Touristen kommen>, meinte 
ich. 

<Was sollen wir bis dahin essen wenn es so 
weitergeht? Und wenn der Regen nachlässt, haben wir 
auch ein Problem!>, stellte Ian fest. Eine längere Pause 
entstand. Schließlich sprach Ian aus, was wir alle 
dachten. <Es klingt zwar widerlich…> 

<Es ist widerlich>, sagte ich. <Aber haben wir eine 
andere Wahl?> 
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<Nein>, gab Emilie zu. <Und wenn wir zu lange 
warten, ist es ungenießbar.> 

Wenn man nichts hat, muss man eben alles benutzen, 
was man hat. Emilie weigerte sich, uns zu helfen, was ich 
durchaus verstehen kann. Es war keine angenehme 
Arbeit, unseren ehemaligen Kollegen so zu behandeln. 
Zwischendrin setzten Ian und ich uns in eine andere 
Ecke, um uns von dem Anblick zu erholen, doch am 
Ende des Tages hatten wir die Arbeit geschafft und wir 
waren mit Essen und Trinken für eine gute Weile 
versorgt. Die Knochen hoben wir zum Gedenken an ihn 
auf, und sonst warfen wir so wenig ins Meer, wie wir 
konnten. Wir behielten auch die Haut, denn wir wollten 
nichts verschwenden. An den sonnigen Tagen hängte ich 
die mühsam verarbeitete Haut aus und ließ sie 
austrocknen, so dass ich nach ein paar Tagen jede Menge 
Pergament hatte, auf dem ich mit meiner Geschichte fort 
fuhr. 

Das Fleisch hielt ziemlich lange, und auch wenn es 
meinen Geschmack absolut nicht traf, war ich froh, dass 
ich etwas zu Essen hatte. Die Tage wurden langsam 
wärmer, doch damit wurde auch der Regen seltener. Ich 
ärgerte mich darüber, mich nie erkundigt zu haben, ob es 
schlecht für den Körper ist, fremdes Blut zu trinken, doch 
was hätte es schon geändert? Wir hatten Durst und wir 
hatten nichts Anderes.  

An einem Tag sahen wir ein Schiff, so weit entfernt, 
dass es nur zu sehen war, wenn man angestrengt hinsah. 
Eine zeitlang winkten und riefen wir, doch natürlich war 
es vergeblich. Seit dem unterhielten wir so oft es ging ein 
Feuer, von dem wir hofften, dass es genug Rauch machte 
um uns für das nächste Schiff sichtbar zu machen. 
Während all der Zeit schrieb ich jeden Abend an meiner 
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Geschichte weiter und bedeckte Pergamentstück um 
Pergamentstück mit meiner Schrift. Es hielt ziemlich 
lange und mir fehlten nur noch wenige Kapitel zum 
Ende, als alles verbraucht war. 

Ich verfiel wieder in Verzweiflung, dass ich den 
wichtigsten Teil meiner Geschichte, das Ende, nicht 
niederschreiben konnte. Als schließlich auch das Fleisch 
knapp wurde, fasste ich einen Entschluss. Emilie war 
schwächer als Ian und er würde mir in Zukunft besser 
helfen als sie. Wir würden wieder zu essen haben, und 
das sogar noch länger als beim letzten Mal. Natürlich 
erzählte ich Ian nichts von meinem Plan und vollbrachte 
ihn in der Nacht als beide schliefen. Ich benutzte die 
gleiche Technik, die der Junge bei sich selbst benutzt 
hatte und verarbeitete noch bevor Ian aufwachte den 
größten Teil der Arbeit. Er war schockiert und 
angewidert, glaube ich, doch ich ignorierte seine 
Argumente und verarbeitete Fleisch, Haut und Blut damit 
wir noch lange genug leben könnten, bis ein Schiff uns 
doch noch finden würde. Anfangs weigerte Ian sich, von 
dem Fleisch zu essen, doch dann bekam er Hunger, und 
als die Haut gut ausgetrocknet war und ich meine 
Geschichte endlich fertig schreiben konnte, teilte er 
schließlich das Mahl mit mir. Ich hatte noch einen guten 
Teil von Emilies Haut übrig, als ich mit der Geschichte 
fertig war und das Wort ENDE darunter schrieb. Ich 
weiß nicht, ob sie jemals noch eine Druckmaschine sehen 
wird, denn ich habe es mittlerweile aufgegeben, an 
unsere Rettung zu glauben und die Schrift auf meiner 
Haut ist nur noch schwer lesbar. Ich sagte Ian, wenn ich 
vor ihm sterben würde, solle er mich vorsichtig 
behandeln, damit nicht zuviel vom Text verloren gehe. Er 
lachte und erklärte mich für verrückt.  
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Dann begann ich, auf Emilies Haut unsere Geschichte 
aufzuschreiben, als Gedenken an uns, falls wir tatsächlich 
nicht mehr gefunden werden würden, und so sitze ich 
hier noch immer, vor den letzten Resten ihrer Haut. 
Vielleicht könnte ich noch weiter schreiben, aber dafür 
müsste ich auch noch Ian umbringen, und deshalb bringe 
ich meine eigene Geschichte lieber jetzt zu Ende. 
Außerdem schreibt mein Kugelschreiber immer 
schlechter und unser Fleisch geht auch bald aus; ich 
denke, es würde nicht mehr viel zu schreiben geben. Mal 
sehen, wer später einmal all die Pergamentstücke in 
unserer Höhle finden wird, die von kleinen, kaum 
lesbaren Zeichen bedeckt ist.>“  

 
Beide schwiegen eine Weile und Pedro zündete 

sich eine neue Zigarette an.  
„So“, sagte er schließlich. „Jetzt ist es dir erlaubt 

zu fragen.“ 
„Was ist mit ihm passiert? Wurde er gefunden?“, 

brachte Mando fasziniert von dem Gehörten heraus. 
„¿Quién sabe?“, antwortete Pedro. „Was der Autor 

dort in seiner kleinen Schrift auf die 
Pergamentstücke kritzelte, das muss wohl wer 
gefunden haben, oder nicht? Sonst hätte es wohl 
niemand je erfahren…“ 

„Aber ich denke, die Geschichten kommen aus 
den Köpfen der Autoren! Ist die Geschichte nun 
wahr und wirklich passiert oder nicht?“, fragte der 
irritierte Mando den Geschichter. 

„¿Quién sabe?“, antwortete dieser. 
Die Nacht war kalt und Mando schätzte sich 

glücklich, dass er eine Decke mitgenommen hatte. 
Er träumte selten, doch es schien, als hätte die 
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Geschichte seine Fantasie angeregt und so fand er 
sich ebenfalls auf einer einsamen Insel wieder. Aber 
irgendjemand war doch hier. Und woher kam das 
Blut an seinen Händen? Hatte er etwa? Aber das 
konnte doch nicht… Er nahm ein Stück Papier auf, 
welches neben ihm lag, und begann, darauf zu 
schreiben. Er wusste selbst nicht was er schrieb, es 
floss einfach aus seinen Händen wie das Blut aus 
einer offenen Pulsschlagader. Der plötzliche 
Gedanke daran ließ ihn würgen. Er warf das Papier 
zur Seite. War das etwa…? Das konnte doch nur 
ein Alptraum sein! Schockiert las er, was er gerade 
geschrieben hatte: Ich denke, ich würde gerne sagen, 
dass ich ein Autor bin. Aber ich bin keiner, was dieser 
Satz schon zeigt. Ich habe… Etwas piepste neben ihm 
und er schreckte von dem Tisch auf, auf dem sein 
Kopf gelegen hatte. Grelles Licht blendete seine 
Augen und vor ihm flimmerte eine Zeile mit akkurat 
graden Buchstaben darauf: …immer als ein sehr 
großes Problem angesehen. Und das ist es doch auch. 
Nach ein paar Jahren in diesem langweiligen, immer 
gleichen Leben entschloss ich mich, auf Reisen zu gehen. 
Nicht nur in den Nachbarort oder so, sondern mit einem 
Schiff aus der Hafenstadt, und dann wo immer meine 
Füße mich hintrugen, und ich eine Chance hatte, zu 
finden, was ich suchte. – Dabei konnte Mando doch 
noch nicht einmal lesen!  

Endlich erwachte er an den Resten des 
Lagerfeuers von letzter Nacht. Pedro war nicht 
mehr da, vermutlich war er schon in Richtung  
Hafenstadt gegangen. Mando nahm sein kleines 
Bündel das er mitgenommen hatte und machte es 
ihm gleich. 
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is in die Stadt war es noch ein weites 
Stück. Er hätte wohl den ganzen Tag 
gebraucht, hätte ihn nicht eine Frau in 

einem türkisfarbenen Corvetteimitat mitgenommen. 
„Wo willst du denn hin?“, fragte sie mit 

heruntergekurbeltem Fenster als sie neben ihm auf 
der ehemaligen Interstate anhielt. 

„Zum Hafen, falls es auf dem Weg liegt, M’am“, 
antwortete Mando höflich und stieg ein. 

„Und von da aus? Wohin geht dann die Reise?“, 
fragte sie ihn, als sie die Straße hinabrasten dass 
der Corvette ratterte. 

„¿Quién sabe?“, meinte er lächelnd. „Wo immer 
ich auch hinkomme, es ist mir ganz egal. Wo meine 
Füße mich eben hintragen.“ 

Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es tat 
gut, auf dem angenehmen Polster zu sitzen, 
nachdem er Stunden lang gelaufen war. 

Die Frau lächelte ihn an. „So etwas wollte ich 
auch schon immer einmal machen. Ohne jedes Ziel 
einfach reisen. Ganz und gar frei…“ 

„Ohne Ziel bin ich nicht!“, unterbrach Mando sie. 
„Ich habe ein Ziel, ich weiß nur nicht, wo ich es 
finden kann.“ 

„So?“ 
„Ich bin auf der Suche nach dem Ende einer 

Geschichte. Einer Erzählung. Doch ich habe keine 
Ahnung, wo sie ist.“, offenbarte Mando sich. 

Die Frau sah ihn schräg an. „Geschichte, eh?“, sie 
sah wieder auf die Straße vor ihr. „Ich verstehe ja 

!  �
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nichts davon, aber ich kenne wen, der ein paar Mal 
davon redete. Allerdings nannte er es Geschichter.“ 

Mando horchte auf. „Wo ist er? Ich muss mit ihm 
sprechen!“ 

„Sei froh, dass ich weiß, dass es nicht um die 
Buchschreiber geht, sonst würdest du mächtig 
Ärger bekommen. Pass lieber auf, was du sagst. 
Aber ich mag dich. Ich bring dich zu ihm“, sagte sie 
und trat plötzlich auf die Bremse. 

„Was…?“ Setzte Mando an. 
„Hier ist es“, sagte sie und deutete auf eine 

kreuzende Straße. „Wenn du dieser Straße für zwei 
Meile folgst, bist du in der Stadt. Und hier“, sie 
deutete auf die andere Seite der Straße, wo eine 
kleine Containersiedlung stand, „fragst du nach dem 
Neuen, falls er dir nicht von selbst über den Weg 
läuft.“ 

Mando beugte sich aus dem Fenster und er 
betrachtete die dreckige Containersiedlung. „Hier 
wohnt er?“, fragte er verwundert. 

„Vorübergehend. Nun geh schon und frag nach 
deiner Geschichte!“, sagte sie. 

„Danke!“, antwortete Mando, beugte sich vor und 
küsste sie als Dank auf die Wange bevor er aus 
dem Corvetteimitat ausstieg. 

Er winkte ihr hinterher, als sie wegfuhr und dann 
ging er zum nächst besten Container und klopfte 
an. Nichts rührte sich. Mando wollte sich gerade 
umdrehen und zum nächsten Container gehen, als 
die Tür sich einen Spalt breit öffnete. 

„Hallo?“, fragte eine Stimme von innen. 
„Guten Tag. Ich suche den Neuen hier.“  
„Was willst du von ihm?“ 
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Eine Person im schwarzen Kapuzenmantel kam 
zum Vorschein, als die Tür sich etwas weiter 
öffnete. 

„Nun, ich hörte, er sei ein Geschichter“, platzte 
Mando heraus. 

„Schht!“, machte der Mann und zog ihn in den 
Container. „Sprich nicht zu laut und allzu offen auf 
der freien Straße, Junge! ¿Tu sabe, wer noch alles 
seine Ohren zu weit offen hält?“ Die Person, dessen 
Gesicht man noch immer nicht erkennen konnte, 
setzte sich. 

„Ihr kommt mir irgendwie bekannt vor, mit dem 
dunklen Mantel und allem“, bemerkte Mando und 
setzte sich ebenfalls. 

„Nun, fängt es nicht immer mit einem Fremden im 
dunklen Mantel an?“, fragte dieser Fremde im 
dunklen Mantel geheimnisvoll. 

„Tatsächlich?!“ Mando stand irritiert auf und ging 
auf und ab. „Welch ein Zufall, auch bei mir war das 
der Fall.“ 

„Natürlich. Wie ich es sage: es ist immer so. Wie 
auch in der Geschichte, die ich zu erzählen weiß. 
Aber ich wette, dass der Fremde in deinem Fall ein 
Mann war.“ 

„Seid ihr…?“ 
Die Person lachte und zog sich die Kapuze ab. Es 

war eine Frau von vielleicht 35 Jahren, die ihr Haar 
jedoch kurz trug und eine Stimme hatte, die auch 
die von einem jungen Mann hätte sein können. „Yo 
sabo, mit dem Mantel sehe ich wirklich aus wie 
einer von männlichem Geschlecht. Das ist zur 
Tarnung, denn es ist gefährlich dieser Tage als 
Geschichter, erst Recht als Frau.“ 
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„Es tut mir Leid!“, entschuldigte Mando sich 
schleunigst und verbeugte sich. 

„Schon gut, schon gut. Setz dich wieder.“ 
„Was bedeutet dieses ‚sabo’, oder ‚sabe’, wie ich 

es auch schon gehört habe?“, fragte Mando und 
setzte sich. 

„Wir Geschichter benutzen es für ‚wissen’, und 
daran mag man uns erkennen. Doch es hat noch 
größere Bedeutung, denn ‚¿Quién sabe’ sagt auch 
aus, dass niemand etwas weiß über den Sinn, der 
hinter allem steht und es wohl niemand gibt, der 
alles je verstehen wird. Doch sage mir, was ist der 
Grund deines Besuches?“ 

„Ich bin auf der Suche nach dem Ende der 
Geschichte von dem Hobbit und dem Ring, die mir 
ein Geschichter erzählt hat, bevor er fliehen musste. 
Kennt ihr die Geschichte?“, fragte Mando die Frau. 

„Hast du denn keinen Namen, wie die Geschichte 
lautet?“ 

„Nein, leider nicht.“ 
„Dann kann ich dir nicht weiterhelfen, bis auf dich 

weiter schicken. Auf der anderen Seite des großen 
Sees soll es sehr viele geben, die dem Geschäft der 
Geschichter nachgehen, und manchmal sogar 
mehrere Geschichten kennen.“ 

„Kennt ihr welche von ihnen?“ 
„Nein, leider nicht.“ 
„Dann werde ich wohl wieder aufbrechen 

müssen“, verkündete Mando bedrückt. 
„Nein, bleib! Lass mich dir meine Geschichte 

erzählen, sie ist nicht lang! Bleib, du wirst es nicht 
bereuen, und auch die Pause kannst du sicher 
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brauchen!“, sagte die Geschichter gehetzt und 
hoffend, dass er bleiben würde. 

„Nun, wenn es Euch soviel Wert ist…“ 
„Es wird Euch auch viel Wert sein, denn gute 

Geschichten sind meist unbezahlbar. Meine trägt 
den Namen ‚Wolkenwagen’, denn das ist, wovon sie 
spricht. 

 
ie Wolken>, sagte Parwels Mutter immer, <sind 
die Streitwagen der Engel Gottes. Es gibt kleine 

und die ganz großen, dunklen>, er fragte, wie sie sich 
denn fortbewegten. <Lieber Parwel, schau doch hoch! 
Siehst du nicht die Streitrösser, die davor gespannt sind? 
Und spürst du denn nicht den Wind, der sie antreibt?> 

Parwels Mutter versuchte immer, ihm alles zu erklären. 
Dabei wusste sie doch nichts, sie war doch arm, wie hätte 
sie je etwas lernen können? 

 Von allen Rätseln Gottes auf dieser Welt beschäftigte 
dieses ihn am Meisten: was machten die Engel dort in 
den Wolken, und wohin fuhren sie? Wäre nicht eines 
Tages der Fremde im dunklen Mantel gekommen, hätte 
er wohl nie die Wahrheit erfahren. Und hätte dieser 
Fremde sich nicht als ein Ordensmönch offenbart, hätte 
er ihn wohl für einen Ketzer halten müssen, bei dem, was 
er erzählte. ¿Quién sabe, warum er gerade zu diesem 
Haus kam und gerade Parwel unter den anderen Brüdern 
auswählte und ihn bat, mitzukommen. Er versprach der 
Mutter, gut für ihn zu sorgen und gab ihr einen Sack voll 
Gold als Entschädigung für die fehlende Hilfe bei der 
Ernte und bei den Tieren.  

<Ich brauche einen Gehilfen bei einer Arbeit, die das 
Weltgeschehen ändern wird, und ich denke ihr Sohn ist 
genau der Richtige dafür, denn er besitzt die notwenige 

# ��
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wissenschaftliche Neugier>, sagte er ihr und nahm den 
Jungen kurzerhand mit.  

Seltsamerweise gingen sie nicht zu seinem 
Ordenskloster, sondern zu einem großen Schuppen auf 
einem verlassenen Feld. Von außen schien dieser wie 
jeder andere, doch als der Mönch seinen Schlüssel nahm 
und ihn öffnete, glaubte Parwel seinen Augen kaum. Der 
ganze Schuppen war voll mit metallenen Geräten, 
Zahnrädern und Streben, einem großen Bottich mit einer 
Flüssigkeit darin und vielem Anderem, das sein Auge 
noch nie gesehen hatte.  

<Dies ist mein Labor, junger Parwel und hier ist der 
Plan von dem, was ich versuchen werde>, verkündete der 
Mönch und holte ein großes Pergament hervor, dass voll 
mit Skizzen, Zeichnungen und Formeln war. Er drehte es 
um, und auf der Rückseite war eine Zeichnung zu sehen, 
die Folgendes zeigte: eine gerade Fläche unten, die den 
Erdboden zeigte, darüber die Wolken und dazwischen 
eine ovale Kugel, mit drei Segeln wie bei einem großen 
Schiff, die davon herausstaken. <Diese Kugel will ich 
bauen und damit in den Himmel fliegen. Mit diesen 
Segeln, die den Wind einfangen, will ich mich durch die 
Wolken tragen lassen. Sie müssen von innen verstellbar 
sein, falls der Wind sich dreht, und ein kleines Fähnchen 
brauch ich auch, um zu sehen, von wo der Wind 
kommt>, erklärte er von seiner eigenen Idee fasziniert.  

<Aber wie kommt sie hoch in die Luft? Am Boden ist 
doch nicht genug Wind, sonst würden Segelschiffe doch 
auch fliegen>, bemerkte Parwel nachdenklich. 

<Oh, mein Assistent denkt mit! Dafür brauche ich ein 
weiteres Gerät, worin die Kugel steckt. Mit einem großen 
Blasebalg wird Luft hineingepumpt, soviel wie möglich 
ist, und dann wird der Verschluss oben geöffnet und die 
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Kugel schießt heraus, angetrieben von der Luft, die dann 
herausströmt. Dieses Gerät muss sehr groß sein, um viel 
Luft aufzunehmen>, fuhr der Mönch fort. <Das Material 
ist auch vorhanden, doch es muss eben noch gebaut 
werden, und dabei benötige ich deine Hilfe.> 

Noch am selben Tage begannen sie mit der Arbeit. Die 
Kugel sollte aus Eisenstreben gebaut werden, die dann 
mit Holzlatten verkleidet wurden. Das Eisengitter fiel ein 
wenig klein aus, zu zweit konnte man gerade darin sitzen 
und höchstens noch die Hände bewegen, aber das würde 
reichen. Die Bretter ließen sie sich von einem 
Schreinermeister bringen, der den Schuppen natürlich 
nicht betreten durfte. Gegen die Luft brachten sie Leder 
an, damit die Kugel luftdicht abgeschlossen war. Nur an 
einer Stelle brachten sie mehrere Schweinsblasen 
übereinander an, um hinaussehen zu können. Parwel 
wurde immer vor die Tür geschickt, um die Waren, die 
sie vorbeigebracht bekamen, abzuholen, und es erstaunte 
ihn, wie viel Geld der Mönch zur Verfügung hatte, um all 
das Material zu bezahlen. Wochen vergingen über dieser 
Arbeit, der Mönch brachte meist die ersten Teile an und 
überließ alles, was einfacher vom System zu verstehen 
war, seinem Assistenten.  

Als eines Abends wieder die Frau vorbeikam, die ihnen 
das Essen brachte, wollte sie ihm beim hineintragen 
helfen.  

<Nein, lasst nur, ich mache das schon!>, sagte Parwel 
schnell und nahm es ihr ab. 

<So lasst mich doch freundlich sein!>, bot die Frau an. 
<Was ist denn los?>, rief die Stimme des Mönches von 

innen und er kam hinausgeschlurft, die Kutte dreckig von 
der vielen Arbeit. 



 29 

<Verzeiht, Meister, ich wollte dem Jungen nur zur 
Hand gehen>, entschuldigte die Frau sich. 

<Das ist nicht nötig. Vielen Dank>, meinte der Mönch, 
nahm die Schüssel und ging kurzerhand mit Parwel in 
den Schuppen und schloss die Tür. <Diese neugierigen 
Weiber!>, fluchte er und stellte das Essen auf den Tisch. 
<Greif zu, Junge.> 

<Danke, Meister.> 
<Du kannst mich ruhig auch Martin nennen. Bei dieser 

Arbeit sollten wir keine Geheimnis voreinander haben>, 
bot der Mönch ihm an. 

<Danke, Meister!> 
Beide aßen eine Weile schweigend. 
<Meister, ist Euch auch schon aufgefallen, dass der 

Dampf von dem Essen immer nach oben aufsteigt?>, 
fragte Parwel plötzlich und deutete auf den Dampf. 

<Natürlich, aber was soll das bringen?> 
<Woraus besteht denn Dampf?> 
<Nun, aus heißer Luft, sonst nichts>, sagte Martin 

selbstverständlich. 
<Wenn wir also heiße Luft in unserer Kugel 

produzieren, durch ein einfaches Feuer beispiels-
weise…> 

<Ich verstehe!>, unterbrach Martin ihn. <Dann steigt 
diese heiße Luft auf. Wenn wir die in einem Beutel 
auffangen, zieht es diesen Beutel mit der heißen Luft 
nach oben – mit uns! Schlau nachgedacht! Aber wie 
können wir ein Feuer in dieser kleinen Kugel machen?> 

<Dann müssen wir es vorher schon anmachen und in 
einem luftgeschützen Kasten über der Kugel anbringen, 
worüber wiederum der Heißluftbeutel befestigt ist.>, 
schlug Parwel vor. 

<Sehr schön, sehr schön! So machen wir es!> 
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Und so brachten sie an der ansonsten fast fertigen, 
leicht fassförmigen Kugel vier Seitenwände oben darauf 
an und legten viel Holz hinein. Darüber befestigten sie 
vier Metallstäbe, an denen ein Stück weiter oben der 
Leinbeutel hing, der den Rauch auffangen sollte.  

<Was hätte ich nur ohne dich gemacht?>, fragte Martin 
seinen jungen Helfer, als die Kugel schließlich fertig war.  

<Danke Meister>, antwortete dieser ergeben, doch er 
konnte seine Freude über dieses Kompliment kaum 
verbergen. 

<Nun fehlt nur noch unser Abschussapparat. Ist der 
besser aus Holz oder Metallen gebaut?>, fragte der 
Mönch ihn um Rat. 

Parwels Brust schwellte sich vor Stolz. <Wenn 
genügend Geld vorhanden ist, so würde ich Metalle 
nehmen, denn die Luft muss ja wirklich drinnen 
bleiben>, gab er dann zu bedenken. 

<Um das Geld brauchen wir uns keine Gedanken 
machen, denn ich habe einen äußerst hoch stehenden 
Unterstützer, der ein Interesse daran hat, zu erfahren, was 
sich hinter den Wolken befindet.> 

Parwel maßte sich nicht an, zu fragen, wer dies sei, 
doch die Art, in der Martin von ihm sprach, ließ ihn 
vermuten, dass es jemand wirklich Wichtiges sein 
musste.  

 
Fünf Wochen später war der Schussapparat vollendet, 

und sie begannen damit, mit dem Blasebalg Luft 
einzupumpen. Sie wechselten sich ab in dieser Arbeit und 
sie pumpten zweiundzwanzig Stunden am Stück. Als 
letzter pumpte Martin, während Parwel das Feuer über 
der Kugel anmachte, und eine kleine Flamme entstand. 
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<Nun, Parwel, der Apparat wird gleich zum Platzen 
voll sein. Ist das Feuer im Gange?>, rief Martin zu 
seinem Assistenten hoch. 

<Ja, Meister!> 
<Dann öffne die Luke und steig hinein, ich komme 

sofort hoch!>, rief er, während er weiter auf dem 
Blasebalg sprang. Dann kletterte er schnell die Leiter 
hinauf und sprang zu Parwel in die Kugel. <Schließen!>, 
befahl er und während dieser die Luke zuzog und 
verriegelte, öffnete Martin mit einem Hebelzug die 
Verschlüsse, die die Kugel in dem Schussapparat hielten. 

Es knallte laut, als die Kugel von dem Druck der Luft 
hinaus gestoßen wurde und durch die Öffnung im Dach 
in die Höhe raste.  

<Hoffentlich brennt das Feuer gut!>, meinte Martin, 
während sie aus dem Schweinsblasenfenster hinaussahen 
und den Erdboden unter sich verschwinden sahen. 

<Sollten wir die drei Flügel nicht mit der Fläche nach 
unten drehen?>, fragte Parwel besorgt. 

<Natürlich, natürlich!>, bemerkte Martin seine 
Vergesslichkeit und drehte die drei Hebel um 90 Grad. 
<Gut so?>, fragte er, denn Parwel saß am Fenster und 
konnte einen der Flügel sehen. 

<Perfekt.> 
<Haben wir den Proviant mit?> 
<Drei Päckchen.> 
<Was haben wir sonst noch dabei?> 
<Schreibmaterial.> 
<Kannst du etwa schreiben?> 
<Unser Nachbar hat es uns beigebracht.> 
Martin war beeindruckt.  
<Sieh!>, sagte Parwel kurz darauf und deutete auf das 

Fenster. 
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Martin sah hinaus, wie die Erdlandschaft immer kleiner 
und kleiner wurde. <Es ist wunderschön!>, stieß er 
hervor. 

<Ja…> 
Sie saßen da und sahen zum Fenster hinaus, wie die 

Erde, auf der sie ihr ganzes Leben verbracht hatten, sich 
immer mehr entfernte. Ab und zu drehten sie die Flügel 
ein wenig, wenn der Wind wechselte, und sie stiegen und 
stiegen immer weiter. 

Und dann kamen sie, die Wolken. Erst sah es aus wie 
Nebel, doch dann sagte Martin, dass es die Wolken sein 
müssten. Sie wurden immer dichter, so dass man bald nur 
noch weiß sah. Parwel saß wie gebannt am Fenster und 
starrte auf das weiß vor seinen Augen. 

<Meine Mutter sagte immer, die Wolken sind die 
Streitwagen der Engel Gottes, die von himmlischen 
Streitrössern gezogen werden.>, erzählte Parwel dem 
Mönch. 

<Nun, wie du siehst, ist das wohl Unsinn. Oder siehst 
du hier oben Streitrösser?>, erwiderte dieser. 

<Wofür sind sie dann gut?> 
<Ich kann es dir nicht sagen, aber vielleicht werden wir 

es ja noch herausfinden.> 
Mittlerweile stiegen sie nicht mehr so schnell auf, und 

manchmal ruckte es, als wäre weniger Luft da. 
Außerdem begannen Parwels Ohren stark zu schmerzen, 
je höher sie stiegen. 

<Was ist das für ein Horror?>, rief er unter Schmerzen 
aus. 

<Du musst dir die Nase zuhalten und dann durch sie 
ausatmen. Es ist wie beim tauchen!>, rief Martin und 
Parwel befolgte den Rat. <Besser?> 

<Ja, danke.> 
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<Da, die Wolkendecke wird wieder dünner!>, rief 
Martin, der aus dem Fenster sah. Und tatsächlich, so 
langsam konnte man schon mehr sehen, als nur noch 
weiß. Klares, helles Sonnenlicht und pures Blau überall, 
und unter ihnen die weißen Wolken wie ein weicher 
Teppich. <Jetzt weiß ich, warum das Paradies im 
Himmel ist!>, flüsterte er ergriffen und auch Parwel 
starrte hinaus in die pure Schönheit des Himmels, der sie 
umgab. 

Irgendwann schlief Parwel ein, und dann aß er, denn er 
hatte seit Ewigkeiten nichts mehr gegessen. Er bemerkte 
nicht, dass Martin vor dem Fenster saß und starr, wie im 
Bann hinausstarrte. Erst als er fertig war, fragte er ihn, ob 
er auch etwas zu essen wolle. 

<Martin?>, fragte er, als er keine Antwort erhielt, und 
stieß den Mönch an. 

<Ich habe Gott gesehen!>, flüsterte Martin und fiel 
vom Fenster zurück, als ob ihm jemand auf den Kopf 
geschlagen hätte. 

Parwel drängte sich sofort ans Fenster und sah hinaus. 
Und er sah die Sterne. All die Sterne, ungezählte Massen 
vor einem tiefen Schwarz der Unendlichkeit. Er blickte 
direkt in das Angesicht der zeitlosen Ewigkeit, und er 
verstand, was Martin gemeint hatte. So etwas 
Unglaubliches konnte nichts anderes als Gott selbst sein, 
dessen Anblick ja zu hoch für jedes Menschenauge ist, 
wie es schon in der Bibel geschrieben steht. Die Wolken 
waren also ein Schutz, damit die Menschen nicht in das 
Angesicht Gottes sehen konnten, da es sie in den 
Wahnsinn treiben würde. Denn dieser Anblick war nicht 
für einen normalen Sterblichen gedacht. Was war schon 
ein kleiner, unbedeutender Mensch gegen die allmächtige 
Unendlichkeit des Allwissenden? Wie sollte der Verstand 
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eines gewöhnlichen Menschen diese Ewigkeit begreifen, 
die schon vor ihm existiert hatte und noch bis in alle 
Zeiten da sein würde? Wie, nur wie konnte etwas derartig 
Gigantisches existieren? 

Parwels Gedanken kreisten um sich selbst und er 
bemerkte, wie unbedeutend seine und die Existenz jedes 
Menschen, ja selbst des Papstes war. Wie wenig sie 
waren, in etwa wie eine Zecke im Vergleich zu einem 
Löwen oder gar der ganzen Welt selbst. Und während die 
Luft in der Kugel immer dünner wurde und sein Verstand 
immer wirrer, bemerkte er, dass er nie zurückkommen 
würde, um jemand davon zu erzählen, denn die Kugel 
schwebte davon und hinterließ die blaugrüne Scheibe der 
Erde ihrem eigenen Schicksal ohne die Zwei, die das 
Schicksal und Gott selbst herausgefordert hatten, um in 
das Angesicht Gottes zu sehen. Dieses Angesicht der 
schwarzen Unendlichkeit mit den unzählbaren, 
glänzenden Sternen.“  

 
„Warum haben alle Geschichten immer so einen 

nachdenklichen Schluss?“, fragte Mando schließ-
lich, nachdem sie ein paar Minuten in Gedanken 
versunken dem Ticken der Uhr gelauscht hatten. 

„Haben sie das? Wie viele hast du denn schon 
gehört?“, fragte die Geschichter, die nun aufstand 
um sich einen Tee zu kochen. 

„Drei. Aber von der ersten fehlt mir noch das 
Ende.“ 

„Nun, drei Geschichten ist eine sehr mindere Zahl 
in der Masse der existierenden Geschichten. Im 
Laufe der Menschheit müssen so viele Geschichten 
erzählt worden sein, wie es jetzt Menschen auf der 
Erde gibt. Viel zu viel also für die wenigen 
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Geschichter die auf der Erde wandeln. Und es gibt 
so viele verschiedene Arten wie es Sterne am 
Himmel gibt. Einst wurden sie in Kategorien 
eingeteilt, doch diese waren grob und in etwa, wie 
wenn du sagst, du bist ein Mensch. Es gibt so viele 
verschiedene Arten von Menschen, Rassen, 
Gefühlstypen und Unterschiede zwischen all den 
Individuen, dass es unmöglich ist, Kategorien zu 
erfinden.“ 

„Was denn für Kategorien?“ 
„Es gibt einige. Krimi, Horror, Märchen, Liebes-

geschichten, Abenteuer, Science-Fiction und 
Satiren, Geschichten mit ernsten Enden, nach-
denklichen Enden, lustigen, glücklichen und 
tragischen Enden, Geschichten bei denen man 
nichts versteht, bei denen man lacht und bei denen 
man grübelt, Geschichten mit Tiefsinn und flache 
Erzählungen ohne Hintergrund, Gute und 
Schlechte.“ 

„Und was ist deine Geschichte für eine?“, fragte 
Mando, der gerne wissen wollte, in welche 
Kategorie er die Geschichte mit dem Hobbit und 
dem Ring einteilen könnte. 

„Ich kenne zwar mehr Geschichten als du, aber 
immer noch nicht genug, um zu sagen, welche 
Geschichten gut und welche schlecht sind. Dafür 
fehlt es mir noch an Vergleichen. Aber nach der 
alten Einteilung ist ‚Wolkenwagen’ eine Science-
Fiction Geschichte, auch wenn sie in der 
Vergangenheit spielt. Und dass sie nicht lustig ist 
und ein nachdenkliches Ende hat, hast du selbst 
doch schon festgestellt. Denn darum geht es 
eigentlich: was du von der Geschichte denkst. 
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Findest du sie gut? Dann ist es eine gute 
Geschichte, für dich auf jeden Fall. Bringt sie dich 
zum lachen? Dann ist es eine lustige Geschichte. 
Und wenn du eine Gänsehaut bekommst und es 
dich innerlich schaudert, dann ist es eine Grusel-
geschichte.“ 

Mando nickte verstehend, obwohl er viele von den 
Begriffen zum ersten Mal gehört hatte. 

„Und, was war die Geschichte, die du suchst für 
eine?“, sprach die Frau die Frage aus, die Mando 
sich selbst bereits gestellt hatte. 

„Sie klang am Anfang ein wenig lustig, aber 
spätestens, als der Zauberer über den Ring gelesen 
hatte, wurde es sehr ernst. Ich fand sie sehr gut, sie 
hat mich so gefesselt, dass ich unbedingt das Ende 
finden muss. Und wenn es so weitergeht, wie es 
angefangen hat, kann ich nicht mehr aufhören, 
darüber nachzudenken.“ 

Die Frau lächelte. „Das hört sich nach einer sehr 
guten Geschichte an. Wenn du das Ende in 
Erfahrung bringen konntest, komm zurück in dieses 
Haus und erzähl sie mir. Wenn ich dann nicht mehr 
hier in diesem Zimmer hause, werden die Leute dir 
berichten können, wo ich bin. Willst du das für mich 
tun?“ 

„Ich werde versuchen, sie zu finden und zurück zu 
kommen. Danke für eure Geschichte, geehrte Frau, 
ich habe es genossen, Euch zu zuhören. Die 
Geschichte gefiel mir sehr. Aber ich muss nun los.“ 

Mando verbeugte sich und verließ den Container 
der Geschichter im dunklen Mantel. 
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 � � � ������ : METRO STATION 
 

un war die Stadt war nicht mehr weit 
entfernt. Mando legte den Weg in einer 
halben Stunde zurück und erreichte die 

Hafenstadt. ‚Willkommen in der Hafenstadt des 
großen Sees’ begrüßte ein altes, kaputtes Schild 
am Ortseingang. Angeblich war das früher mal eine 
große Stadt gewesen, mit Wolkenkratzern aus 
verschiedensten Jahrzehnten, Parks und allem, das 
man sich vorstellen konnte. Vereinzelt ragten noch 
hohe Häuser aus den niederen Häusern hervor, 
ganz alte, verzierte mit kleinen Türmchen und 
hässliche, lange Blöcke mit tausenden von 
Fenstern, sowie spitze, hochtreibende, glatte 
Gebilde die sich in den Himmel streckten. Nun war 
nicht mehr viel los in der Stadt, das Einzige, das 
noch vernünftig lief, war der Hafen. Es war der 
größte Hafen am ganzen See, jede Stunde 
verließen mindestens drei Schiffe den Hafen, und 
vier trafen ein! Auch wenn die Stadt viel von ihrer 
früheren Größe eingebußt hatte, war es für Mando 
noch immer eine Großstadt. Er hoffte, auf einen 
Frachter zu kommen und für einen bisschen 
Bodenschrubben den See zu überqueren. Er ging 
also auf gradestem Weg zum Hafen, der leicht zu 
finden war: alle noch befahrenen Straßen führten zu 
dem Hafen.  

Es war schon später Nachmittag, und die ersten 
Nachtlokale öffneten bereits. Die Straße, die er 
entlang lief, die 4th Avenue, war voll mit Clubs, 
Rock’n’roll Bars, Tanz- und Freudenhäusern. 
Mando hatte nur wenig Geld mit und konnte es sich 

� � �
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nicht leisten, irgendwo anzuhalten und möglicher-
weise zu einer Bloody Mary überredet zu werden. 

Am Hafen ging er in das offizielle Büro für Exporte 
und fragte, ob er auf irgendeinem Frachter sich die 
Überfahrt verdienen könne. 

„Wo willst du denn hin? Willst du heimlich außer 
Landes, nach Kanada?“, fragte der Mann hinter 
dem Schreibtisch misstrauisch. 

„Nein, nach Michigan. Fahren da keine Schiffe 
hin?“ 

„Wenige. Aber“, der Mann sah in seinen Papier 
nach, „du hast Glück, wusste ich’s doch. Heute 
Abend um 7 fährt einer aus, der hält oben im 
Norden, geht das auch? Nicht viele große Städte 
da, aber besser als gar nicht.“ 

„Das wäre wunderbar!“ 
„Dann komm um 6 Uhr dreißig und frag den 

Kapitän ob er Hilfe gebrauchen kann. Kannst du 
hart arbeiten?“ 

„Ich hab einmal als Holzfäller ausgeholfen.“ 
„Das dürfte reichen. Aber bis dahin hast du noch 

ein bisschen Zeit also geh ein bisschen auf die 
Vierte und vergnüg dich etwas. Viele hübsche 
Mädchen gibt’s hier in der Stadt“, er grinste 
anzüglich und kratzte sich am Hintern. „Also viel 
Spaß noch.“ 

Mando verließ das Büro und überlegte, was er 
machen sollte. Er hatte noch gut zwei Stunden Zeit, 
aber wenn er einschlief, würde er wahrscheinlich zu 
spät aufwachen. Also ging er zurück auf die 4th 
Avenue und wanderte die inzwischen ziemlich stark 
bevölkerte Straße entlang.  
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„Na, Süßer, kommst du mit?“, sprach ihn eine 
Hure an, die vor einem Freudenhaus auf 
Kundenfang durch die Gegend schweifte. 

„Klar, wenn du mit mir nach Kuba kommst“, 
meinte Mando gelangweilt und ging weiter. 

„Du spinnst wohl!“, hörte er sie hinter sich 
herrufen. Er grinste. 

Schließlich setzte er sich in eine kleine Bar 
namens „Mambo-crazed“ in der eine kleine 
Jazzband spielte. 

„Guten Abend, Mister!“, grüßte ihn die Bedienung 
freundlich. „Wie geht es ihnen heute?“ 

„Einigermaßen. In zwei Stunden fährt mein Schiff 
ein mit dem ich nach Michigan fahren will, aber ich 
habe keine Ahnung ob sie mich mitnehmen, als 
Aushilfe quasi. Und jetzt hab ich halt nichts zu tun“, 
erzählte er ihr. 

Sie setzte sich zu ihm. „Was wollen Sie denn in 
Michigan?“ 

„Willst du es wissen? Dann werde ich es dir 
sagen. Weißt du, was eine Geschichte ist?“, fragte 
er sie leise und zu ihr hinübergebeugt. 

„Tja, viele Besucher kommen hierher und erzählen 
ihre Geschichten, was sie so gerade unternehmen. 
Wieso?“ 

„Nein, das sind keine Geschichten. Geschichten, 
das sind Erzählungen von Autoren aus längst 
vergangenen Zeiten, die von Spannendem er-
zählen, von Lustigem und Tot-traurigem. Hast du 
noch nie etwas davon gehört?“, fragte Mando 
erstaunt, ohne zu beachten, dass er vor nicht allzu 
langer Zeit auch keine Ahnung davon gehabt hatte. 
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„Nicht, so wie Sie es beschreiben. Aber es hört 
sich nach etwas sehr Interessantem an“, sagte sie 
ehrlich interessiert. 

„Das ist es auch. Etwas sehr Schönes. Du kannst 
deine ganzen Gedanken darin verlieren“, er hielt 
einen Moment inne. „Ich heiße übrigens Mando“, 
stellte er sich vor. 

„Oh, Entschuldigung. Ich bin Curea. Willst du 
etwas zu trinken?“, sagte die Bedienung. 

„Jetzt noch nicht, vielleicht gleich. Danke. Hast du 
jetzt ein bisschen Zeit?“, fragte er dann, zum Thema 
zurückkommend. „Unsinn, natürlich nicht, du musst 
ja bedienen.“ 

„Tja, lass mich schnell hinten fragen gehen, ob sie 
auch ohne mich zurecht kommen, ich bin schon den 
ganzen Tag hier. Wartest du hier auch bestimmt? 
Ich beeile mich. Soll ich dir was zu trinken 
mitbringen? Das Wasser ist ja kostenlos!“, sie 
lächelte. 

„Gerne! Dann habe ich sogar einen Grund zu 
warten“, er lächelte zurück und sie sprang auf um 
nachzufragen und das Glas Wasser zu holen. 

Zufrieden lächelnd kam Curea zurück und brachte 
ihm ein Glas Wasser. „Trink aus und dann können 
wir woanders hingehen, wo mich nicht so viele 
Leute mit ‚Bedienung’ ansprechen.“ 

Mando leerte das Glas und stand auf. 
„Wo geht’s hin?“, fragte sie und hakte sich bei ihm 

ein. 
Mando war ein wenig überrascht denn so eine 

Direktheit wäre eigentlich eher unhöflich. „Ich hoffe, 
hier einen Geschichter zu finden, davon gibt es hier 
mit Sicherheit einige, denn ich selber kenne keine 
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Geschichte auswendig. Und ich könnte dir noch so 
viel darüber erzählen – wenn du keine hörst, dann 
weißt du nicht, was es ist.“ 

„Dauert das lange?“, fragte sie besorgt. 
„Oh, du musst natürlich wieder zurück. Darüber 

habe ich mir keine Gedanken gemacht.“ 
„Nein, das nicht, aber dein Schiff kommt bald.“ 
„Ach, das hat Zeit“, sagte Mando und winkte ab. 
„Dann erzähl mir doch, so lange wir suchen, was 

das alles ist – ein Geschichter, und all das Zeug. Ich 
mag es wenn du redest.“ 

„Also, ein Geschichter, das ist ein meist einsamer 
Wanderer, der sich eine ganze Geschichte im 
Gedächtnis behält, und sie anderen Leuten 
weitererzählt. Es gibt viele davon, mehr als man 
denken würde. Ich habe bis jetzt auch erst drei 
getroffen, habe also auch erst drei Geschichten 
gehört, aber besonders die Erste hat es mir 
angetan. Ich habe nur den Anfang davon gehört, 
und seit dem bin ich überall auf der Suche nach 
dem Ende der Geschichte. Deshalb will ich auch auf 
die andere Seite des Sees. Da gibt es angeblich 
viele Geschichter. Und was machst du so?“ 

„Hmm, eigentlich nichts Besonderes. Ich verdiene 
mir etwas Geld, damit ich meine Wohnung bezahlen 
kann. Aber für lange Zeit will ich das auch nicht 
noch machen.“ 

Sie liefen schweigend die Straße entlang und 
sahen sich die Leute an. 

„Einen Geschichter erkennt man meistens. Aber 
hier auf der Vierten werden wir wahrscheinlich nicht 
so viele antreffen.“ 
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„Was hältst du davon, wenn ich mit dir 
mitkomme?“, fragte Curea plötzlich. 

„Wie…?“, brachte Mando total überrascht heraus. 
„Nur wenn du willst natürlich“, sagte sie schnell. 
„N-natürlich! Aber was ist mit deiner Wohnung und 

deinem Job?“, stotterte Mando. 
„Von jemandem, der nicht da ist, kann mein Mieter 

schlecht Geld verlangen, und das ‚Mambo-crazed’ 
wird schon eine neue Bedienung finden, es gibt 
genug Leute, die eine Stelle suchen.“ 

„Da ist was dran“, meinte Mando, der sich wieder 
gefasst hatte. „Also, wenn du bereit bist, das alles 
aufs Spiel zu setzen… Tu sabe, dass ich ohne jede 
Sicherheit durch die Gegend wandern werde, ohne 
zu wissen, was ich am nächsten Tag essen werde, 
und wo ich übernachten kann?“ 

„Gerade deshalb!“, antwortete Curea mit einem 
Leuchten in den Augen. „Genau deswegen…“ sie 
sah ihm in die Augen. 

„Entschuldigen Sie“, sagte jemand hinter ihnen 
und sie drehten sich erschrocken um. „Haben Sie 
gerade eben etwas in der Art wie ein ‚¿Quién 
sabe?’ aus ihrem Mund entweichen lassen?“, fragte 
ein alter Mann mit einem grauen Bart, der ihm fast 
bis zur Brust reichte. 

„Geehrter Herr, Ihr scheint ein Geschichter zu 
sein!“, sagte Mando in gedämpftem Ton. 

„Also irrt’ ich nicht, als ich vermeint’, das Wort 
gehört zu haben!“, sagte dieser erfreut. „Ein 
Gleichgesinnter in dieser Stadt der Ignoranten, in 
der selbst Lehrer aufgegeben haben zu lehren!“ 

„Curea, das ist ein Geschichter. Du erkennst ihn 
an seiner Sprache und an dem ‚sabe’, das wir 
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verwendet haben“, erklärte er dem Mädchen an 
seiner Seite. Zu dem alten Geschichter gewandt 
erklärte er: „Wir sind Neulinge, die selbst noch keine 
Geschichte haben. Ich selbst habe schon ein paar 
vernommen, doch diesem armen Mädchen war es 
bisher vergönnt, eine richtige Geschichte zu 
vernehmen. Deshalb sind wir so erfreut einen wie 
Euch gefunden zu haben.“ 

„Ihr würdet also gerne hören, was ich meinem 
Gedächtnis vor Jahrzehnten einverleibte? Gott 
segne euch, dass junge Leut wie ihr noch Interesse 
dafür haben. Zukünftige Geschichter sind in euch, 
ich seh es an den Augen an. Mein Name ist Alex 
Matrij, und der von dem, was ich erzähle lautet 
‚Metrostation’“, erklärte der Alte und führte sie in 
eine abgelegene Nebenstraße. 

„Ich heiße Curea und ich wäre glücklich, eine 
Geschichte von Euch zu hören“, sagte sie höflich 
und machte einen Knicks. 

„Mein Name ist Mando, und wie ich sagte, habe 
ich noch keine Geschichte. Doch ich hoffe, das 
Ende von einer Geschichte zu finden, die von einem 
Hobbit und seinem Ring handelt, damit ich diese 
dann als meine in die Welt tragen kann.“ 

„Was das angeht kann ich nicht helfen, von 
solchem hab ich nie gehört. Doch wenn ihr wollt, 
kann ich erzählen, von was die Liebe tut, denn 
meine Geschichte zeigt wie einst ein Junger Mann 
in Petersburg sich glücklich, doch im Pech 
verliebte“, kündigte Alex an, während er die Türe zu 
einem Haus öffnete, sie hineinführte und ihnen 
einen Platz auf dem von einer Katze zerfetzten Sofa 
anbot. 
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„Vielen Dank für eure Freundlichkeit, Mister 
Matrij“, dankte Curea. „Wollt Ihr uns eure 
Geschichte nun erzählen?“ 

„Mit Freuden! 
 

ein Gott ist sie schön! Sie wird jeden Tag 
schöner, wenn das überhaupt möglich ist. Jeden 

Tag sehe ich sie aus ihrem Haus kommen und die Straße 
überqueren. Sie geht zur Petrogradskaya Metro-station  - 
jeden Tag um die gleiche Uhrzeit! Seit ich sie gesehen 
habe, verlasse ich jeden Tag pünktlich mein Haus. Nun 
gut, es ist noch nicht sehr lange, gerade eine Woche. Ich 
weiß nicht, warum ich sie vorher noch nicht gesehen 
habe. 

 
Dieser Erzähler ist übrigens ein Ausländer. Einer, 

der nicht selbst aus dem Russland kommt in dem 
diese Geschichte spielt. Er hat in der ganzen 
Geschichte keinen Namen, doch ich denke, nur für 
mich natürlich, dass es einer der vielreisenden 
Politiker Europas war. Aber wartet ab und lauscht: 

 
Heute hat sie eine blaue Bluse, einen kurzen Rock und 

ihre schwarzen Stiefel an. Wow, was für eine Figur! Ich 
gehe ihr immer hinterher, und habe dabei natürlich einen 
schönen Ausblick auf ihren Hintern – sie geht auf 
irgendeine besondere Weise, die ihn verführerisch, 
geradezu herausfordernd wackeln lässt. Sie hat lange, 
schwarze Haare und Gesichtszüge, die sie irgendwie 
nicht so ganz russisch aussehen lassen. Die Wangen-
knochen sind genauso hoch, doch es sieht irgendwie 
weicher aus – und ihre Lippen! Was für ein Traum. Es 
fehlen nur die glänzenden Augen – die hat sie nicht, sie 

$ �
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sind grau und nicht so, wie man sie erwarten würde. Aber 
durchaus hübsch. 

Gestern Morgen habe ich ihr die Tür an der Station 
aufgehalten, und sie hat mit mir gesprochen. Sie wollte 
erst nur <� � � � � � � > sagen, aber dann habe ich gemeint, 
dass sie sich anhöre, als sei sie heiser. Sie hat gelacht und 
geantwortet, das sagen alle, sei sie aber nicht und sie 
könne auch nichts dafür. In der Metro stand ich direkt 
neben ihr, und da es so voll war, hatte ich eine Ausrede, 
mich an sie zu drücken.  

<Tut mir Leid>, sagte ich und es wirkte, sie lächelte 
zurück. Was für ein Lächeln!  

Ich kam eine halbe Stunde zu spät zur Arbeit, weil ich 
erst an der Station Pushkinskaya mit ihr zusammen 
ausstieg und wieder zum Newskii Prospekt zurück-
musste.  

 
All diese Namen die sich so fremd anhören sind 

aus dem Russischen, das müsst ihr wissen. Newskii 
Prospekt, so sagt man, soll eine besonders große 
Straße sein. 

 
<� 	 � 
 � � !>, grüße ich sie heute als ob ich sie rein 

zufällig entdeckt hätte. Sie freut sich, mich zu sehen! Wir 
reden ein wenig auf dem Weg zur Metro über 
belangloses Zeug. Ich erzähle ihr den Witz mit dem 
Mann in der Metro, den mir gestern ein Kollege erzählt 
hat. <Du bist lustig!>, lacht sie als ich laut überlege, wie 
ich mich in der Situation benehmen würde. 

<Hast du heute Abend Lust auf einen Kaffe?>, frage 
ich während wir auf die Metro warten.  

<Klar, warum nicht?>, fragt sie zurück und lächelt ihr 
wunderbares Lächeln. <Wohin gehen wir?> 
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<Entweder in das Idealnowo Tschaschka oder in das 
Plinirestaurant neben der Station. Ich vergesse immer wie 
es heißt.>, schlage ich vor. 

<Es heißt Plini Loschka>, kommt sie mir zu Hilfe. Der 
Lärm der Metro lässt mich gerade noch ein <Ich bin fürs 
Zweite> verstehen. 

Wir steigen ein. Ich habe mich noch nie so darüber 
gefreut, dass die Metro so voll ist. Verdammt, sie riecht 
so gut – irgendwie nach Maiglöckchen. Ach was, ich 
kenne mich doch gar nicht Blumen aus, und auf den 
Geruch von Blumen kann man bei diesem Wetter auch 
noch lange warten. Sie steht direkt vor mir und fragt 
mich etwas. <Hmm? Was?>, frage ich und schrecke aus 
meinen Gedanken auf.  

<Was hältst du von dem Lenindenkmal in 
Krasnojarsk?>, wiederholt sie. 

<Das musst du noch fragen? Die sind ja wohl total 
durchgedreht!>, antworte ich und wir reden ein wenig 
über das, was in den Nachrichten läuft. Sie hat in fast 
allem irgendwie die gleiche Meinung wie ich.  

Meine Station ist da. <Ich muss raus>, sage ich. Sie 
fragt, ob ich woanders hin muss als gestern. Ob sie weiß, 
dass ich gestern wegen ihr drinnen geblieben bin? <Ich 
erkläre es heute Abend, ok?>, sage ich und sie nickt. 

Die Metro hält. Plötzlich überkommt es mich und ich 
küsse sie direkt auf ihre vollen Lippen. Nicht lange 
natürlich. Ich drehe mich wieder zurück und lasse mich 
von der Menge raustreiben. Bin ich übergeschnappt, 
einfach diesem Impuls zu folgen? Hätte ich ihn nicht 
zurückhalten können? Ich sehe zurück und begegne 
ihrem Blick. Sie sieht überrascht aus. Kein Wunder. 
Bevor ich etwas anderes aus ihrem Blick lesen kann, 
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schließt sich die Tür und ich werde von der Menge in 
Richtung der langen Rolltreppen geschoben. 

Auf dem Weg nach oben vorbei an den Plakaten mit 
der Aufschrift ‚60 
 � �  � � � � � � ’  fällt mir ein, dass ich 
keine Zeit ausgemacht habe. Ab wann fängt der Abend 
an? Ich will sie auf keinen Fall auf mich warten lassen, 
sie ist doch immer so pünktlich. 8 Uhr? Was ist, wenn sie 
schon um 6 kommt? Wenn sie überhaupt kommt. Ich 
kann nicht mal nach ihr in ihrem Haus fragen, ich weiß ja 
noch nicht mal ihren Namen.  

 
Abends um 10 vor 6 gehe ich zu etwas, von dem ich 

hoffe, dass es ein Date ist. Na, wer weiß. Das Plini 
Loschka ist nicht sehr voll, ich checke den hinteren 
Bereich, aber sie ist nicht da. Will sie mich vielleicht gar 
nicht sehen? Vielleicht wegen dem unüberlegten Kuss. 
Verdammt, verdammt, ich vermassel aber auch immer 
alles. Immer mit der Ruhe. Der Abend ist noch lang, 
vielleicht kommt sie auch erst um 10. Ich hole mir einen 
Earl Grey Tee. Ich hasse Tee, aber er beruhigt mich auf 
jeden Fall mehr als Kaffe oder Cola, und Kakao haben 
sie hier nicht.  

Ich setze mich an einen freien Tisch nah am Fenster, so 
kann ich sie direkt sehen, wenn sie kommt. Warum habe 
ich ihr bloß keine Blumen gekauft? Ich könnte noch 
schnell gehen, draußen auf dem Bolschoii Prospekt 
verkauft eine alte Frau doch immer welche. Aber wenn 
sie in der Zwischenzeit kommt?  

Etliche von Leuten kommen rein und raus, nur sie 
nicht. Hin und her, mein Gott, was für ein Gewusel. 
Typisch Petersburg. Ich stelle mich an und hole mir einen 
� 
 � � �  � � 	 � � . Der Käse ist ein wenig zu zäh, aber er ist 
eigentlich ziemlich lecker. Als ich gerade damit fertig 
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war, kam sie. Sie hatte sich besonders hübsch gemacht 
und trug ein leichtes, schwarzes Kleid, dass ein gutes 
Stück über den Knien endete. Sie ist so eine Schönheit! 

Ich gab ihr einen aus und wir hatten viel Spaß. Sie 
erwähnte kein Mal den Kuss von heute Vormittag, und 
mir war es peinlich, von selbst darauf zurückzukommen. 
Wir hatten eine lustige Idee für einen Film, der 
hauptsächlich aus ein paar unzusammenhängenden 
Szenen bestand und sie erzählte mir, dass sie kitzelig ist, 
was ich natürlich sofort ausprobierte. Die anderen 
Besucher wurden weniger und setzten sich in andere 
Ecken, wo sie nicht von unserem ständigen Gelächter 
gestört wurden. Einmal brachte ich sie so zum lachen, 
dass sie sich an ihrer Ananasfanta verschluckte und ich 
wandte meinen Trick an, mit dem Daumen leicht auf das 
untere Ende der Luftröhre zu drücken. Er hatte schon ein 
paar Mal geholfen und auch jetzt wirkte er. 

<Danke>, meinte sie erleichtert und trank einen 
weiteren Schluck, wobei sie mich beobachtete, damit ich 
auch ja nicht noch einen Witz riss.  

 
Um halb 12 machten wir uns auf den Weg nach Hause, 

ich brachte sie bis zu ihrer Wohnung nach oben. 
<Es war ein schöner Abend>, sagte sie zufrieden. 
<Ja. Danke dass du gekommen bist>, erwiderte ich.  
Einen Moment überlegten wir, wie wir uns 

verabschieden sollten. Ich beugte mich vor, um ihr so 
einen Kuss wie in der Metro zu geben, doch sie legte 
ihren Arm um mich und zog mich zu ihr. Sie küsste mich 
mit ihren sanften, weichen Lippen. Ich legte den Arm um 
ihre Taille und erwiderte den Kuss mit aller Leidenschaft, 
die sich in mir angestaut hatte, seit meine letzte Freundin 
mich verlassen hatte. Ihre Hand schob sich unter mein 
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Hemd und sie zog mich in ihr Apartment und schloss die 
Tür. 

<Schlaf mit mir!>, sagte ich, während ich begann ihr 
Kleid aufzuknöpfen. 

Sie sagte nichts, doch sie drängte mich ins Schlaf-
zimmer und zog erst mein Hemd aus und dann ihr Kleid. 

 
Sie lässt sich auf das weite Bett fallen und wartet 

darauf, dass ich zu ihr komme. Nichts lieber als das. Ihr 
Haar ist schon stark verwuschelt, was sie noch attraktiver 
macht – wie sie so daliegt, ihre nackte, warme Haut so 
nah bei mir, ihr Atem an meinem Gesicht und ihre 
perfekten, runden Brüste in meinen Händen – sie macht 
mich verrückt! Was habe ich für ein Glück, dass ich mit 
solch einem Engel in einem Bett liegen darf!  

<Nur dass dir das klar ist, das ist nicht nur für eine 
Nacht>, flüstere ich und ein leichter, zufriedener Schauer 
geht durch ihren Körper. Ich liebe dieses Gefühl, ich 
liebe diese Frau! Wir hätten das Fenster aufmachen 
sollen. Verdammt ist sie heiß! 

Ich wache auf und neben mir auf dem Nachttisch 
stehen Toast mit Honig und eine heiße Tasse Kaffe. Sie 
scheint sich ja wirklich um mich zu sorgen. Ich höre sie 
in der Küche werkeln. Soll ich aufstehen und zu ihr 
gehen? Oder soll ich einfach hier liegen bleiben bis sie 
wiederkommt? Sie nimmt mir die Entscheidung ab und 
kommt mit einem Tablett in der Hand ins Zimmer. Sie 
trägt ein türkises, etwas durchsichtiges Nachthemd das 
locker um ihren Körper fällt. Allein ihr Anblick ist fast so 
gut wie letzte Nacht… 

Wir müssen beide zur Arbeit, denn es ist Donnerstag 
und wir machen uns auf. Heute sieht mein täglicher Weg 
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zur Metrostation etwas anders aus als sonst. Ein ganzes 
Stück anders sogar. 

 
Von nun an gingen wir jeden Tag gemeinsam zur 

Metro und trafen uns abends. Sie war tatsächlich noch 
nie in der Kunstkammer gewesen und so lud ich sie ein 
und wir erschauerten gemeinsam vor den konservierten 
zweiköpfigen Embryos. Zwei Wochen verbrachten wir so 
und ähnlich den Tag miteinander, gingen im Park an der 
Admiralität spazieren, und die Nächte waren noch ein 
ganzes Stück besser. Wahrscheinlich störte die Nachbarn 
unser Gestöhne, aber was machte das schon? In letzter 
Zeit kam sie  sowieso immer öfter zu mir, weil sie meine 
Wohnung schöner fand. 

Heute hat sie frei, weil ihr Bruder aus Nowgorod zu 
Besuch kommt. Ich habe sie gefragt, ob wir uns nicht alle 
zusammen treffen können, aber ihr Bruder hat 
irgendwelche Probleme bei denen sie ihm hilft und das 
könnte ich nicht, deshalb wäre es besser wenn ich nicht 
dabei bin. Deswegen habe ich heute nichts zu tun, sitze in 
meinem Wohnzimmer und gucke abwechselnd den 
� � 
 � � 	 �  Kanal und auf die Straße. Heute ist wenig los, 
nur ab und zu ein Trolleybus und die übliche Menge 
Autos, aber nur überschaubar viele Fußgänger. Ich 
gucke, ob ich irgendwen kenne, der gerade nichts tuend 
dort entlang schlendert aber hier aus dem 3. Stock kann 
ich nicht ganz so viel sehen. Ich könnte schnell in den 
CD-Laden � � � � ERG um die Ecke gehen, mal schauen, ob 
es einen netten Film gibt. Habe ich meinen Schlüssel und 
mein Geld? Gut, also los. Ich gehe auf die Straße ins 
Getümmel. Eine Weile sah ich niemanden Bekannten, 
aber dafür kurz darauf jemanden, den ich nicht erwartet 
hatte. Sie war es tatsächlich. Doch ich überlegte keinen 
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Moment, ob ich auf sie zugehen sollte. Stattdessen ver-
steckte ich mich unauffällig an dem Blumenstand und tat 
so, als ob ich mir die Blumen ansehen wollte; denn sie 
war nicht allein.  

<Es ist nur ihr Bruder!>, sagte ich zu mir selbst 
während ich beobachtete wie sie mit dem Mann in 
Marinekleidung in Richtung der Metrostation kam. War 
es normal dass er sie so streichelte, als ihr Bruder? Oh 
verdammt, das kann doch nicht wahr sein – er küsst sie 
auf den Mund! Schlag ihn, Liebling, los! Warum wehrt 
sie sich nicht? Das kann nicht ihr Bruder sein. Jetzt sind 
sie vorbei und ich stapfe wutentbrannt nach Hause. Kann 
sie mir das wirklich antun – schon nach zwei Wochen? 

Ich stürme in mein Schlafzimmer und werfe mich auf 
mein Bett. Ich fange an zu heulen. Und ich dachte, ich 
wäre glücklich! Ich habe noch überall Zeug von ihr 
liegen. Letzte Nacht noch hat sie ihren Mantel vergessen. 
Ob sie da schon etwas mit ihm hatte? Konnte sie es dann 
noch wagen, mit mir zu schlafen? Ich durchsuche ihre 
Taschen. 

Sie hat ihr Handy in der Innentasche vergessen, es ist 
sogar an. Wie kann ich da noch widerstehen? Ich sehe im 
Nachrichteingang nach. Bingo! Nikolas heißt das 
Schwein, dieser dreckige Marinetyp. Verdammt. Ich 
öffne die Nachricht, die er gestern Nachmittag geschrie-
ben hat.  

<Hallo mein Schatz!Ich wollte nur kurz sagen, dass 
mein Zug Morgen um 8 kommt,falls du’s vergessen 
hast.Bin also rechtzeitig zu unserm 1-jährigen 
zurück.Liebe dich,Nik.>“  

 
„Das ist so traurig!“, sagte Curea und wischte sich 

eine einsame Träne aus dem Augenwinkel. „Das… 
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mir fehlen einfach die Worte, denn ich komme mir 
vor, als wäre es mir selbst passiert.“ 

„Das ist es mit den Geschichten.“ 
„Wie ich sehe, hat sie euch also gefallen, ist es 

nicht so?“, fragte Alex erfreut. 
„Absolut“, stimmte Mando zu. „Es muss schlimm 

sein, herauszufinden, dass man selber unbewusst 
der Grund zum Fremdgehen war.“ 

Curea nickt bloß und wandte sich ab. 
„Ich glaube, unser Schiff kriegen wir nicht mehr, 

oder?“, fragte Mando, der auf die Uhr schaute. Es 
war viertel vor Sieben, und der Hafen einige Blocks 
entfernt. 

„Ich könnte euch schnell zum viel befahrenen 
Hafen fahren, wenn es nützt“, bot Alex an. 

„Ihr habt ein Auto?“, fragte Curea erstaunt. 
„¿Quién sabe? So in etwa“, Alex öffnete eine Tür, 

die in eine Garage führte. „Einsteigen bitte!“ 
Keine Minute später sausten sie auf einem 

Rennmotorrad samt Seitenwagen aus der Garage, 
Alex auf der Maschine, Mando und Curea im 
Wagen. Das Knattern ließ den Sitz unter ihnen 
vibrieren und der Fahrtwind brauste ihnen durchs 
Haar. 

„Wie heißt denn das Schiff?“, rief Alex zu den 
beiden herüber. 

„Keine Ahnung!“, schrie Mando gegen den Lärm 
zurück, „Aber es fährt um Sieben Uhr ab!“ 

Sie kamen rechtzeitig an und Mando und Curea 
hetzten zu dem fast schon abfahrbereiten Schiff. 
„Danke für alles!“, rief Curea dem auf seiner 
Maschine sitzenden Alex zu. 
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„Ihr seid…?“, fragte ein großer Mann, der oben an 
dem Aufgang zum Schiff stand. 

„Mein Name ist Mando, Mister, und dies ist meine 
Freundin Curea“, Mando deutete auf das Mädchen. 
„Wir bitten Sie um eine Überfahrt nach Michigan, wir 
werden auch dafür arbeiten, was immer Sie uns 
auftragen.“ 

Der Mann kratzte sich einen Augenblick an 
seinem Kinnbart. „Also gut. Ein Bett dürften wir im 
Arbeiterschlafsaal noch frei haben. Morgens um 6 
Uhr aufstehen und jeder Befehl einer meiner 
Matrosen wird befolgt. In Traverse City helft ihr mit 
abladen und da könnt ihr dann an Land gehen.“ 

„Vielen Dank, Kapitän!“, Curea verbeugte sich.  
Der Kapitän murmelte etwas wie ‚Gern 

geschehen’. „Ihr könnt direkt mit der Arbeit 
anfangen. Die Säcke da unten müssen hoch in den 
Vorratsraum – hm. Stellt sie einfach da hoch an die 
Reeling, ihr wisst ja doch nicht wo das ist.“ Mit 
diesen Worten drehte er sich um und ging. 

„Also dann, fangen wir an“, sagte Mando, ging 
wieder hinunter und hiefte sich zwei der Säcke auf 
die Schulter. Curea tat es ihm nach und noch vor 
Sieben Uhr hatten sie die Säcke oben. 

Damit verließ das Schiff den Hafen, das Horn 
erklang einmal laut und der Hafenmeister erteilte 
die Erlaubnis zur Ausfahrt. Die großen Motoren des 
Schiffes setzten sich in Bewegung, das Schiff 
begann zu vibrieren und ein lautes, regelmäßiges 
Stampfen erklang. Das  Schiff legte ab. Das Ufer 
wurde kleiner und kleiner, als das Schiff mit 
erstaunlicher Geschwindigkeit auf den Wellen 
reitend in die Ferne fuhr. 
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 � � � ������ : FRACHTER 
 

ie Fahrt währte lang, sie waren schon den 
ganzen letzten Tag unterwegs gewesen 
und hatten seit die Hafenstadt am 

Horizont verschwunden war, kein festes Land mehr 
gesehen. Mando und Curea arbeiteten von 
Morgens Sechs bis Abends Neun und danach 
wären sie am liebsten einfach ins Bett gefallen und 
hätten geschlafen, doch die anderen Leute, die in 
diesem Zimmer schliefen, machten einen Lärm der 
sogar die Maschinen übertraf. Also entschieden sie 
sich, auf das Deck zu gehen, denn schlafen würden 
sie eh nicht mehr können. 

Draußen war es schon Dunkel und die unzählbar 
vielen Sterne funkelten am wolkenfreien Himmel. 
Noch immer war nicht das geringste Land zu sehen, 
überall um sie herum gab es nur die ruhigen Wellen 
des großen Sees. 

„Schön hier draußen, nicht wahr?“, fragte Curea 
und lehnte sich an Mando, als sie an der Reeling 
standen und in die Ferne sahen. 

„Ja, ziemlich. Und sieh dir die Sterne an. Es ist 
wie in der einen Geschichte, in der Parwel zu den 
Sternen fährt. ‚Wolkenwagen’ hieß sie.“ 

„Geht das denn? Zu den Sternen auffahren?“ 
„Ich schätze nicht. Aber das zählt nicht. Denn in 

der Geschichte ist er das. Und ich fühlte mich, als 
würde ich selber diese Kraft besitzen, so etwas zu 
tun. So ein Abenteuer zu erleben. Es ist doch egal, 
ob man tatsächlich in die Sterne fahren kann; aber 
es war auf jeden Fall einmal möglich: in der 
Geschichte.“ 

# ��
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Sie sahen tief in die See, in die leeren Tiefen des 
abgestorbenen Wassers, fast genauso unendlich, 
wie das Universum, dachte Mando.  

Plötzlich drehte sich ihm der Magen um und er 
beugte sich schnell über die Reeling. Seekrank. 
Auch das noch. Curea hielt ihn fest, damit er nicht 
vornüber fiel, und streichelte seinen Rücken 
langsam und beruhigend, Den ganzen restlichen 
Abend ging es ihm übel und er lag nur noch im Bett. 
Curea lag die ganze Zeit neben ihm, streichelte ihn 
liebevoll und wärmte ihn, wenn er plötzliche Kälte-
anfälle bekam. 

Am nächsten Morgen ging es Mando wieder 
besser, ob es am Schlaf oder an Curea gelegen 
hatte, oder daran, dass sie früh Morgens direkt zur 
Arbeit rausgetrieben wurden, wusste er nicht. 

„Danke, dass du dich gestern so um mich 
gekümmert hast“, sagte er in einer Minute wo sie 
alleine waren. 

„Das war doch selbstverständlich.“ 
„Ich weiß nicht was mit mir los war, ich hoffe das 

kommt nicht noch mal vor.“ 
„Was, die Übelkeit?“, fragte sie ihn, angestrengt 

auf die Kohlen starrend, die sie in den Ofen warf. 
„Gegen alles Andere hatte ich nichts.“ 
Sie hielt einen Moment inne und sah ihm in die 

Augen. Und obwohl gerade in dem Moment ein 
anderer Arbeiter hineinkam um ihnen zu helfen, 
ließen sie sich nicht stören. Sie genossen den 
Augenblick der inneren Vorfreude, als sich ihre 
Gesichter einander näherten, als er in ihren Augen 
ertrank und er ihre weichen Lippen berührte. Mando 
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schob die Hand in ihr blondes Haar und zog sie an 
sich. 

„Oh –oh…“, sagte der Arbeiter grinsend. „Ihr 
müsst auch n bisschen arbeiten, Schätzchen. So 
gern ich euch ja weiter machen lassen würde, aber 
ich denke, gleich kommt ein Offizier hier durch. Und 
wir wollen doch nicht, dass der euch hier so sieht!“ 

Mando und Curea ließen voneinander ab und 
arbeiteten weiter, aber sie konnten nicht anders, als 
sich die ganze Zeit wieder anzusehen und über das 
ganze Gesicht zu lächeln.  

 
Am nächsten Morgen wusste jeder Bescheid, was 

passiert war; so wie sie über Deck gingen wenn sie 
freie Zeit hatten. Kurz vor Ende der Mittagspause 
sprach sie einer der wenigen Passagiere an. Er war 
sehr vornehm gekleidet und hatte seine auf-
rührerisch kurzen Haare über den Kopf gekämmt. 

„Ich kam nicht umhin, euch ein paar Mal zu 
beobachten“, gab er auf sie zukommend zu, „und 
ich denke, ich muss mit euch reden. Doch nicht hier 
wo wir für jedes Ohr zu hören sind und auch nicht 
jetzt. Könnt ihr es ermöglichen, an diesem Abend in 
mein Zimmer zu kommen?“ 

Mando sah den Passagier an, und meinte ein 
Funkeln in dessen Augen zu sehen, von dem er 
meinte, dass er schon einmal gesehen hatte. 
„Arbeiter sind nicht in den Räumen der Passagier 
erlaubt“, erinnerte er ihn dann. 

„Oh“, antwortete der Passagier. „Nun, und was ist 
mit den Maschinenräumen, die sind leer, wisst ihr? 
Und da dürft sogar ihr hin.“ 



 57 

„Heut Abend“, sagte Mando kurz und zog Curea 
mit sich weg in Richtung der Gemeinschaftsräume. 

„Was war? War das kein…?“, setzte Curea an. 
„Shht! Sag es nicht. Es ist keiner. Erstens sagte er 

kein einziges Mal ‚sabe’. Und Zweitens veränderte 
er seine Sprechweise beim zweiten Satz, weil er 
den spontan sagte, und nicht dazu kam, die Art 
eines von uns nachzuahmen. Außerdem sah ich 
dieses Funkeln in seinen Augen, dass ich schon 
einmal sah. Damals, als sie an meinem Haus 
vorbeikamen auf ihren Wolfspferden. Trotz der 
Entfernung konnte ich es sehen“, erklärte sich 
Mando. 

„Aber wer ist er dann?“ 
Mando zog sie zu sich hinüber und flüsterte: „Ein 

Buchschreiber, das ist er.“ 
„Hast du trotzdem vor, zu ihm hinzugehen?“ 
Mando zögerte. „Ich würde gerne mehr über die 

erfahren, die uns feindlich sind. Doch wir müssen 
auf der Hut sein, denn allzu leicht wird er uns sonst 
gefährlich. Lass uns nichts verraten, von dem, was 
wir wissen, so als seien wir unschuldige Bürger, die 
niemals etwas von so Sachen hörten. Ich weiß 
nicht, was er sonst wohl mit uns anstellen wird, 
doch was ich schon erfahren habe, ist, dass es 
nicht sehr gut sein kann.“ 

Curea lachte leise. „Dann musst du aber als 
Erstes wieder deine alte Sprechweise wieder 
kriegen.“ 

„Was denn…?“ 
„Sag bloß, du hast das nicht mitgekriegt? Du 

sprichst schon genau wie einer von ihnen. Wenn 
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der Buchschreiber das hört, hat er aber ein leichtes 
Spiel.“ 

„Oh.“ Mando schwieg. 
„Keine Angst, das wird schon nicht so schwer 

sein.“ 
 

ls es langsam dunkelte, meinte Mando, am 
Horizont eine schmale Linie von Festland 

zu sehen. Das beruhigte ihn etwas, denn er wollte 
nicht allzu lange mit einem Buchschreiber auf einem 
Boot sein. 

Abends gingen sie in die nach Öl stinkenden 
Gänge der Maschinenräume, wo er ihnen 
schließlich entgegen kam. 

„Ich grüße euch, meine Freunde“, sagte er 
heuchlerisch grinsend. 

„Wir sind nicht Ihre Freunde“, stellte Curea fest. 
„Nun, das könnte sich ändern, denkt ihr nicht so? 

Denn ich habe etwas für euch im Angebot. Ihr kamt 
mir von Anfang an so vor, als ob ihr etwas 
Besonderes seid. Ihr seid keine Alltagsmenschen. 
Nicht wahr? Ihr strebt nach mehr, ihr wollt erfahren, 
erleben, gewisse Dinge hören und, vor allem, 
fühlen.“ 

Mando und Curea sahen ihn einfach nur 
misstrauisch an, ohne ein Wort zu sagen. 

„Ihr traut mir noch nicht, nicht wahr? Dann seht, 
was ich hier habe!“, er öffnete sein Jacket und holte 
ein kleines Büchlein heraus, auf dem in schön 
geschriebenen Buchstaben ‚Von Schönem…’ stand. 
„Also, wisst ihr nun, was ich meine?“, fragte er. 

Mando konnte nicht mehr an sich halten. „Sie 
verfluchter Buchschreiber! Was wollt Ihr uns da für 

"  �
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Zeug verkaufen, dass doch den Namen sicher nicht 
verdient, den es auf seinem Rücken trägt! Versucht 
nur nicht, Euch hinter dieser Farce zu verstecken, 
jeder ehrbare Mann sieht doch, welch hässliche 
Fratze dahinter hervorlugt!“ 

Curea trat ihm auf den Fuß, bevor er weiterreden 
konnte, doch es war zu spät. 

„Ehrbarer Mann, was? Da stinkt mir dein 
Gequatsche aber zu sehr nach einem Schwaller. 
Wie kann man nur so hirnverdreht sein, das auch 
noch zuzugeben, obwohl ich euch Penner doch nur 
ein bisschen anwerben wollte. Verrät der sich, als 
wenn er nicht wüsste, was Schläge sind. Und dann 
denkt ihr Schwaller noch, ihr wärt was Besseres! 
Zum kotzen! Aber ihr werdet eure Glubscher schön 
aufreißen, wenn ihr seht dass ich natürlich nicht 
allein gekommen bin. Bug!“, rief er über die 
Schulter. 

„Lauf!“, rief Curea, riss dem verdutzten Buch-
schreiber sein Buch aus der Hand und rannte 
Mando hinterher aufs Deck. 

„Halt, ihr Dreckskinder?“, fragte der Buchschreiber 
und hetzte ihnen hinterher. 

„Curea, komm?“, fragte Mando, der die Tür zum 
Korridor aufhielt und sie zuknallte, sobald sie 
hindurch war. Er nahm einen Stuhl und klemmte ihn 
unter die Klinke, bevor er seiner Freundin zu den 
Mannschaftsräumen folgte. 

„Was jetzt?“, fragte Curea außer Atem, während 
sie den Gang hinab liefen. 

„Der einzige Weg ist runter vom Schiff. Wir 
können nicht mehr allzu weit entfernt vom Land 
sein. Wo sind die Rettungsboote?“ 
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„Von unserem Bullauge aus links, nicht sehr weit. 
Wir könnten es schaffen, rüber zu klettern. Hast du 
ein Messer mit zum Seil kappen?“ 

„Noch nicht“, Mando stoppte und sprang in einen 
Raum, in dem über einem Stuhl die Uniform eines 
Offiziers lag. Er nahm sie kurzerhand über die 
Schulter und durchsuchte sie im laufen. „Ha!“, 
triumphierte er und steckte sich das Messer in die 
eigene Hosentasche. Die Uniform behielt er 
vorsichtshalber bei sich, was konnte es schon 
schaden. Und sie fiel mehr auf, wenn er sie hier 
liegen lassen würde. 

„Wir können nicht durch den Mannschaftsraum 
raus! Der ist voll mit Leuten!“, bemerkte Curea als 
sie ihn fast erreicht hatten. 

„Was ist mit der Toilette?“ 
„Gute Idee!“, sie sahen sich kurz um und betraten 

dann die kleine Toilette. „Schließ ab!“, sagte sie und 
sah sich nach einem Gegenstand um, mit dem sie 
das Bullauge durchschlagen könnten. Sie nahm 
einen metallenen Stopfer und schlug gegen das 
Bullauge, welches jedoch nicht einen Riss ab 
bekam. 

„Versuchen wir’s damit“, sagte Mando und zog 
einen Revolver aus der Innentasche der Uniform. 
„Geh hinter mich!“, befahl er und zielte auf das 
Bullauge. 

Der Schuss donnerte laut und die Kugel traf auf 
das Glas. Mehrere Risse entstanden, doch das 
Bullauge blieb ganz, während im Korridor hinter 
ihnen Schreien und Rennen zu hören war. 

„Verdammt!“, fluchte Mando und schoss ein 
weiteres Mal. Das Glas zerbarst und Mando und 
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Curea schützten ihre Gesichter mit den Armen vor 
den Glassplittern. 

„Los, wir müssen uns beeilen!“, sagte Curea und 
kletterte aus dem Bullauge. Sie klammerte sich an 
dem dünnen Rand fest, ihre Zehenspitzen auf 
einem fast schon zu tiefen weiteren Rand. Langsam 
bewegte sie sich in Richtung der Rettungsboote, 
während Mando ihr folgte. Inzwischen waren laute 
Stimmen und ein Hämmern an der Toilettentür zu 
hören. Mando und Curea zogen sich schwer 
keuchend und auf jede Bewegung achtend weiter, 
keinen Blick außer auf die eigenen Hände und Füße 
wagend.   

Endlich erreicht sie das Rettungsboot, nach einer 
Strecke, die ihnen wie eine Ewigkeit vorgekommen 
war, die aber zweifellos keine fünf Meter gewesen 
sein konnten. Glücklicherweise war der See 
ziemlich ruhig, und so schnitten sie die Seile durch, 
nachdem sie sich hingesetzt hatten und ließen sich 
mit dem Boot ins Wasser fallen. Es schwankte zwar 
ein bisschen, doch es gelangte kein Wasser hinein, 
und so nahmen sie sofort die beiden Ruder und 
paddelten los, um eine möglichst große Entfernung 
zwischen sich und den Buchschreiber zu bringen. 

 
Man folgte ihnen nicht, und so konnten sie nach 

einer anstrengenden Nacht auf See das Ufer 
Michigans erreichen. Sie schoben das Boot 
erschöpft den Strand hinauf und ließen sich einfach 
in den Sand fallen, wo sie sofort einschliefen. 
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ass uns nachsehen, was in dem Buch ist!“ 
„Aber es ist von einem Buchschreiber!“ 
„Und? Wie können wir beurteilen, dass 

etwas schlecht ist, ohne dass wir es gesehen 
haben?“ 

Mando überlegte einen Augenblick. „Also gut.“ 
Curea holte das Buch aus ihrer Tasche und 

befühlte vorsichtig, fast ehrfurchtsvoll den Deckel. 
Er war mit kleinen Fasern bedeckt, weiß und 
verlockte geradezu zum öffnen. Curea hob den 
Deckel an und öffnete es langsam. Als erstes war 
lediglich eine weiße Seite sichtbar. Nichts, nicht ein 
einziges Zeichen war darauf zu sehen, und der 
Zustand war so gut, dass nicht mal ein Fleck das 
reine Weiß verunreinigte. 

„Und jetzt?“, fragte sie unsicher, auf die leere 
Seite starrend. „Was ist so schlimm an einer leeren 
Seite?“ 

„Blätter um!“, forderte Mando sie leicht drängend 
auf, denn auch ihn hatte die Neugier gepackt. 

Curea blätterte um, und auf der nächsten Seite 
zierten akkurate, gleichmäßige Buchstaben die 
Mitte der Seite. 

„Kannst du es lesen?“, fragte Mando sie 
hoffnungsvoll. 

„Nein, ich kann nicht lesen. Du etwa auch nicht?“ 
„Nein.“ 
„Was machen wir denn dann?“ 
„Keine Ahnung.“ 
Curea blätterte weiter um. Hier begann ein langer 

Text in der gleichen Schrift, und in der linken, 

%�
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unteren Ecke war ein kleines, rechteckiges, weißes 
Kästchen aus dem Text ausgespart. 

„Was ist das?“, sie strich vorsichtig mit der Hand 
über das weiße Feld. Es war ein bisschen rauer als 
das andere Papier, und als sie den Finger an ihre 
Nase hielt, bemerkte sie einen beißenden, scharfen 
Geruch. 

„Was ist?“, fragte Mando. 
„Es riecht nach…“, sie überlegte, „ich weiß nicht, 

irgendwie bekannt, aber auch doch nicht…“, ihre 
Stimme wurde schwerer, und ihr Kopf sackte auf 
Mandos Schulter. 

„Curea!“ 
 
Zwei Stunden später hatte er sie an den nächsten 

Highway getragen und wartete dort auf ein 
vorbeifahrendes Auto. Nach einer Weile kam ein 
Dodge Pick-up Truck vorbei und hielt an, als Mando 
seinen Daumen ausstreckte. 

„Wo soll’s hingehen?“, fragte der vierschrötige, 
rotbärtige Hillbilly. 

„Hauptsache irgendwohin, wo es einen Arzt gibt. 
Meine Freundin hier ist ohnmächtig und braucht 
dringend Hilfe!“, antwortete Mando und hievte 
Curea in den Dodge als der Mann ihn hineinwinkte. 
„Vielen Dank!“, sagte er, nachdem er selbst auch 
hinein-geklettert war und sich gesetzt hatte. 

„Wer wäre ich denn, wenn ich euch so hier liegen 
lassen würde!“, sagte der Mann selbstverständlich. 
„Ich heiß Frank“, stellte er sich dann vor. 

„Mando.“ 
„Schön. Die nächste Stadt ist Traverse City, ein 

Stück nördlich von uns. Sie ist die Größte hier in der 
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Umgebung, da gibt’s bestimmt nen Doktor. Haben 
sogar nen Hafen da.“ 

„Da wollten wir so oder so hin. Umso besser“, 
stellte Mando fest. 

 
In Traverse City, einer kleinen Stadt mit einer 

gemütlichen Downtown mit gut erhaltenen Häusern, 
angekommen, ließ Frank sie vor einem mehr-
stöckigen Haus aus, in dem der Doktor, den er 
kannte, arbeitete. 

„Also, viel Glück, Junge!“, sagte er und zog die 
Türe zu nachdem Mando die immer noch 
bewusstlose Curea hinausgetragen hatte. 

„Danke fürs mitnehmen!“ 
Mando trug seine Freundin zum Haus und schellte 

an der Klingel des Doktors. Die Tür öffnete sich und 
eine Sprechstundenhilfe bat sie herein. 

„Hallo Mister“, sie sah auf die ohnmächtige Curea 
über seiner Schulter. „Wie ist es passiert?“ 

„Ich möchte mit dem Doktor darüber reden.“ 
„Keine Angst, auch ich unterliege der Schweige-

pflicht. Es macht also keinen Unterschied.“ 
„Oh“, Mando schämte sich ein wenig für sein 

Misstrauen. „Nun, es geht um ein Buch…“, begann 
er. 

„Ach so, das haben wir öfters. Wir könnten da 
vielleicht auch helfen, aber in dem Fall kann ihnen 
unser Nachbar in diesem Haus sicher besser 
helfen. Er heißt Matthäus II. Gehen Sie zu ihm, er 
wird ihnen helfen können. Außerdem“, fügte sie 
hinzu, „verlangt er keine Bezahlung“, sie grinste, 
öffnete die Tür und zeigte auf die gegen-
überliegende Wohnung. „Viel Glück!“ 
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Mando klopfte an die Türe, auf deren Klingelschild 
‚Matthäus II’ stand. 

 
m Anfang schuf Gott Himmel und Erde. Auf der 
Erde war noch gar nichts, nur Finsternis und 

wogendes Wasser, und darüber der Geist Gottes. Und 
Gott sprach: <Es werde Licht!> Und es ward Licht, und 
es war gut. Gott trennte das Licht vom Dunkel und gab 
ihnen die Namen, die sie noch Heute tragen.“   

Erzählte Matthäus II, während er in einem 
Schälchen eine Mixtur zusammenstampfte. Er hatte 
sofort gewusst, was zu tun war, hatte Curea auf 
eine Liege gelegt und begonnen, seine Geschichte 
zu erzählen, denn er hatte auf Anhieb erkannt, dass 
Mando wie ein Geschichter sprach. „Natürlich biete 
ich dir meine Hilfe an, mein Sohn, und ich liege 
wohl nicht falsch, wenn ich vermute, du wärst an 
meiner Geschichte interessiert“, hatte er gesagt und 
dann mit der Hilfe und der Geschichte begonnen. 

„Am zweiten Tag trennte Gott die Wasser von dem 
Himmelsgewölbe, was darüber war, und er nannte es 
Himmel. 

Und am nächsten Tag schuf Gott das Land und ließ die 
Pflanzen wachsen, ob Gras, Hafer oder Kaffeebohnen, 
und es war gut. 

Am vierten Tag schuf er die Sonne und den Mond und 
die ganzen Sterne die dazwischen liegen, damit man Tag 
und Nacht sehen konnte. 

Und als Gott all dies geschaffen hatte, ließ er Tiere 
wachsen, die in den Wassern schwammen, und andere, 
die durch die Lüfte flogen, und Würmer die durch die 
Erde krochen und das Vieh, auf dass man es essen 
könne.“  

"  �
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„Tiere im Wasser?“, unterbrach Mando ver-
wundert, „Ich dachte, da drin kann man nicht für 
lange leben!“ 

„Nun, heute ist das, wie du sagst, doch einst 
müssen die Wasser wohl noch sauber gewesen 
sein, so dass man nicht gleich starb, wenn man nur 
wenig Stunden drinnen schwimmt. Aber so steht es 
geschrieben, oder stand zumindest einst. Ich denke 
mir, Gott muss das wohl geahnet haben, sonst hätt 
er nicht den Mensch geschaffen, auf das 
wenigstens er auf Schiffen das Wasser überqueren 
kann. Deshalb geht es so weiter: 

 Und Gott sah, dass alles gut war, bis auf Eines: 
Und Gott sprach: <Lasst uns Menschen machen, ein 

Ebenbild von uns, das die Macht hat, über das zu 
herrschen, was ich erschaffen habe.> Und so schuf er 
Menschen nach seinem Bild aus dem Staub, und es 
waren Mann und Frau, eben und gleich gemacht, und 
Gott sprach zu ihnen: <Vermehret euch und füllt die Erde 
mit eurem Geschlecht, auf dass es darauf herrsche.> Die 
Frau aber erschuf er aus der Rippe des Mannes, auf dass 
er nicht alleine sei, und jemand habe, nachdem er sich 
sehnen werde.“  

„Hat er nun die Frau gleich geschaffen, oder aus 
der Rippe von dem Mann?“, fragte Mando, den das 
ein wenig irritierte. 

„Frage nicht solch dumme Fragen, es ist doch 
klar, dass er sie eben aus seiner Rippe schuf. Und 
deshalb ist die Frau dem Manne unterlegen, weil sie 
aus ihm selbst gemacht ist. Genau wie der Mensch 
den Tieren überlegen sei, wie Gott ja selber sagt.“, 
antwortete Matthäus II. 
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„Aber das kann man doch nicht vergleichen, oder 
sind die Tiere aus des Menschen Rippen er-
schaffen? Außerdem ist diese meine Frau, die dort 
auf der Liege liegt, mir nicht im Geringsten 
unterlegen!“, begehrte Mando auf. 

„Widerspreche nicht dem Willen und dem Worte 
Gottes, wie es einst geschrieben ward!“, mahnte 
Matthäus II, schüttete eine milchige Flüssigkeit zu 
der Mixtur hinzu und flößte Curea vorsichtig das 
Gemisch ein, was Mando aufmerksam und besorgt 
verfolgte. 

„Am siebten Tag ruhte Gott sich aus und das war, weil 
er hart gearbeitet hatte. Und deshalb machte er den 
siebten Tag zu einem Gesegneten, was es für lange Zeit 
auch bleiben sollte. 

Und er ließ die Menschen in seinem Garten Eden leben, 
welches da das Paradies war, und sie durften von allem 
Essen, nur von den zwei Bäumen nicht, dem, der ewiges 
Leben gab, und dem, der Wissen schenkte. 

Es ergab sich aber, dass die Schlange, welche 
besonders listig war und mit dem Engel Luziferus 
umging, mit der Frau, welche Eva heißen sollte, sprach. 
Und sie riet ihr, von dem einen Baum zu essen, dessen 
Früchte Wissen schenkten, auf dass sie ihrem Gott ein 
Gleiches waren. Und Eva nahm die Frucht und gab sie 
auch ihrem Manne, und beide aßen sie davon. Und das 
Feuer entflammte in ihren Gedanken und der Blitz in 
ihren Augen erwachte und alles Wissen stand ihnen 
bereit. 

Da merkte Gott, dass sie ihre Nacktheit erkannten und 
er erkannte, dass sie von dem Baum gegessen hatten, und 
er verbannte sie aus dem Garten Eden. Und die Schlange 
sollte auf dem Boden kriechen, als ihre Strafe, ein Leben 
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lang, und die Frau Kinder gebären, wobei sie große 
Schmerzen litt, und der Mann, der ja auch von der Frucht 
gegessen hatte, sollte hart arbeiten, um sich und seiner 
Frau Essen zu besorgen. Und Gott versperrte das 
Paradies auf ewig, denn er wollte nicht, dass sie nun auch 
vom Baum des Lebens aßen, wo sie doch schon am 
Baum des Wissens sündigten.“  

Matthäus II endete, als die Medizin bei Curea 
anfing zu wirken und ihre Augen sich weiteten. „Nun 
ist es an der Zeit, mich mehr um sie zu sorgen als 
um die Geschichten, denn Belladonna ist eine 
Medizin, die nicht zu verachten ist, das glaubt mir“, 
sagte er. 

„Tut es ihr weh?“, fragte Mando besorgt. 
„Nicht viel, dessen bin ich mir sicher, wenn ich 

auch nichts garantieren kann. Doch sie wird bald 
wieder sein, als wäre niemals was geschehen.“ 

Bis auf die geweiteten Augen passierte sonst 
nichts mit Curea, was anscheinend ein gutes 
Zeichen war. 

„Was wäre passiert, wenn Eva von dem Baum des 
Lebens gegessen hätte? Wären wir dann nun 
unsterblich oder ähnliches?“, fragte Mando nach-
denklich. 

„¿Quién sabe?“, fragte Matthäus II. „Vermutlich 
wäre dann die Erzsünde, die wir begangen, noch 
größer.“ 

„Warum so? Wir wären zwar ewig auf Erden 
gewesen, doch uns fehlte der Verstand, um etwas 
draus zu machen… Am Besten hätten sie wohl 
beide Frücht’ gegessen!“, überlegte Mando. 

„Dies sind ketzerische Gedanken! Ich will dir nicht 
noch mehr erzählen aus dem einen Buch, auf das 



 69 

du nicht noch mehr davon verballhornst! Ihr seid 
wohl eher solche, die auf Unterhaltung aus sind 
denn auf Tiefsinn!“, fuhr Matthäus II auf. „Verlass’ 
mein Haus so schnell du kannst, sobald dies 
Mädchen wieder gehen kann will ich Euch nicht 
mehr sehen hier noch irgendwo, wo ihr mein Auge 
könnt’ beleid’gen!“ 

„Nichts als zu klären diese wirr’ Gedanken war 
mein Wille, nichts als zu verstehen wovon du 
sprichst! Ist das nicht Sinn von Sein und Leben, als 
zu verstehen, was es alles gibt? Wofür ist uns denn 
sonst Verstand gegeben, als zu begreifen was man 
uns erzählt und zu bedenken wohl, ob’s wahr 
gesagt oder im Bösen!“, wehrte Mando sich und 
sprang auf. 

„Hast du denn meine Worte nicht vernommen? 
Hörtest du nicht was ich gesagt? All der Verstand 
der wurd uns nicht gegeben, wir klauten ihn vom 
Baume, ist’s nicht wahr? Oh ja, Gott hatte nicht 
gewollt, dass wir ihn haben, er hätt uns lieber dumm 
gemocht. Doch töricht Menschen wir mussten uns 
rauben, was wir nachher als Geschenk an uns 
gedacht!“ 

„So glaubt Ihr wirklich, dies sei wahr geschehen? 
So denkt Ihr, eure Geschicht’ sei so tatsächlich 
einst passiert?“ 

„Einst? Einst fragt Ihr, müsst Ihr fragen? Am 
Anfang aller Zeiten war’s, das ist eindeutig doch zu 
sehen! So war’s als alles hat begonnen, das ew’ge 
Leid das seitdem mit uns geht; das ganze Warten 
auf den letzten Tage, an dem die Seele lachend uns 
entsteigt, frohlockend sich dem Himmelreich 
entgegen wende, auf immerfort Gott an der Seit’!“ 
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„Du Tor! Du einfältiger Verstand! Das will ein 
Geschichter sein, der auch noch von den Andern 
heilt? Geschichter erzählen wohl Geschichten, dafür 
macht der Name sie bekannt. Doch sie wissen 
wohl, dass alles was sie hören und erzählen, ein 
Autor einst vor langer Zeit erfand!“ 

„Wie sprecht Ihr von dem heil’gen Buch der 
Bücher? Wisst Ihr denn nicht wovon Ihr sprecht? An 
diesem Buch ist kein Wort auszusetzen, denn es ist 
Gottes Wort direkt!“ 

„Ha! Gott! Ich lache deinem Gotte ins Gesicht! 
Wenn das alles ist was er so hat zu sagen, verzeih 
mir, wenn ich’s glaube nicht! So voller 
Widersprüche sollen des Gottes Worte sein? Wer 
ist er, dass er noch nicht weiß, wie er sich 
auszudrücken hat? Und wie, nur wie sag mir soll es 
möglich sein können, dass Worte noch vom Anfang 
dieser Welt bestehen, wo wir doch schon 
Zehntausende von Jahren existieren, wie jedes 
Kind auf armen Straßen weiß?“ 

„Ignorant!“ 
„Stümper!“ 
„Verfluchter Möchtegern-Gelehrter, verlasst mein 

Haus, und auf der Stelle!“ 
„Mit Freuden tret’ ich über diese Schwelle, raus 

aus dem Proletenhaus!“ 
„Proleten?!“ 
„Ja, Proleten, denn du weißt nicht, wie man 

eigenen Verstand benutzt!“, Mando nahm Curea auf 
die Arme und stürmte wutentbrannt zur Tür hinaus 
und schlug sie hinter sich zu. 
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urea?“ Mando beugte sich vorsichtig über 
seine Freundin, nachdem er ein Stück mit 
ihr gelaufen war und eine alte Parkbank 

gefunden hatte, auf der er sie niederlegte. Ihre 
Augen sahen mittlerweile wieder normal aus, so wie 
er sie in Erinnerung hatte, und so wie er es 
beurteilte, schien sie nur noch zu schlafen. Also 
setzte er sich neben sie auf die Bank und streichelte 
sie sanft während er wartete, dass sie irgendwann 
wieder aufwachte. Er hatte sich wieder abreagiert 
und dachte bereits darüber nach, wohin es von hier 
aus weitergehen sollte. Angeblich sollte es hier ja 
viele Geschichter geben, aber er konnte doch nicht 
einfach ziellos durch die Gegend laufen und jeden, 
dem er begegnete fragen, ob er ihm seine 
Geschichte zu Ende erzählen konnte. Ob dieses 
Traverse City hier wirklich die größte Stadt war? Er 
hoffte auf eine größere Stadt, wo er erwartete, mehr 
Geschichter zu finden. Aber vielleicht wollte er 
einfach nicht innehalten um zu überlegen, ob es 
überhaupt einen Sinn hatte, weiter zu suchen. Es 
gab so viele Geschichten und Geschichter, mehr als 
Sand am großen See, hatte er gehört, obwohl er 
sich das nicht vorstellen konnte. Wie sollte er unter 
all denen die eine Geschichte finden, die er suchte? 
Doch er musste das Ende hören! Das war seine 
Geschichte, das wusste er. Sie war für ihn 
bestimmt. Der Fremde im dunklen Mantel war 
schon alt gewesen, wer wusste, wie lange er es 
noch machen würde, immerhin war seit dem auch 
schon wieder eine Weile vergangen, vielleicht war 
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er längst von den Buchschreibern gefunden 
worden, ¿quién sabe? Er musste den wahr-
scheinlich einzigen anderen Geschichter mit dieser 
Geschichte finden, koste es was es wolle, und wenn 
er sie erst in zehn Jahren fand, und den Rest seines 
Lebens damit verbrachte, einen neuen jungen 
Geschichter zu finden, der sie weiter tragen würde. 
Zwischendrin würde er die Geschichte natürlich 
jedem anderen erzählen der sie hören wollte. Es 
war seine Lebensaufgabe, und wenn es alles sein 
würde, was er in seinem Leben vollbringen würde, 
nämlich diese Geschichte weiter zu tragen. Sie war 
es mit Sicherheit wert, wenn ihn gerade einmal der 
Anfang so mitriss, musste der Rest fantastisch sein! 

„Wo bin ich?“, fragte Curea plötzlich und Mando 
schreckte aus seinen Gedanken auf. 

„Du bist wieder wach!“, rief er erfreut und gab ihr 
einen liebevollen Kuss. „Endlich! Du wirst mir doch 
nicht glauben wollen wenn ich dir werd berichten, 
wie lange du bewusstlos dagelegen! Es geht dir 
besser jetzt, nicht wahr, sag dass es besser ist 
sonst gehe ich zu diesem Scharlatan und zeig ihm 
was sein Gott ihm dann noch nützt!“ 

„Mando! Was ist denn passiert?“, fragte Curea 
und setzte sich ein wenig benommen auf. 

„Erinnerst du dich noch, wie wir am Strand 
gelegen und uns entschlossen, in dem Buch zu 
lesen? Und wie du dann das weiße Rechteck drin 
bemerktest, darüber strichst und dann an deinem 
Finger rochst? Daran muss was Betäubendes 
gewesen sein, denn kurz darauf lagst du von 
Sinnen, mit geschlossenen Augen in meinem Arm 
als wärst du tot. Ich trug dich an die nah liegende 
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Straße und ein guter Redneck nahm uns mit. Hier 
sind wir nun in Traverse City, wo ich zu einem 
Doktor ging, der jedoch nicht zu Helfen wusst für 
dich oder nicht wollte, auf jeden Fall uns fortschickte 
zu einem Manne, zu dem ich nicht mehr wieder-
kehren will. Sein Name war Matthäus II und er flöste 
dir dies Zeug hinein, von dem ich fürchte, dass es 
mehr schadete als nützte, denn wach wärst du für 
jetzt doch schon allein. Währenddessen wollt er mir 
erzählen, denn als Geschichter bezeichnete er sich 
auch. Er sprach vom Anfang dieser Welt, von Gott 
und was die ersten Menschen falsch getan, doch 
glaubte er tatsächlich, was er sagte, als ob dies 
alles Gestern war! So kamen wir ins Streit-
gespräche, er warf mich raus und ich ging gern.“, 
berichtete Mando. 

Curea hatte ihm aufmerksam zugehört und 
lächelte. 

„Was lächelst du?“ 
„Oh Mando, da wäre ich gerne wach gewesen. Du 

sprichst tatsächlich schon als ob du als einer von 
ihnen geboren wärst.“, sie kicherte. „Aber mach dir 
keine Sorgen, mir geht es gut. Als Kellnerin musste 
ich mit einigem leben. Und jetzt komm schon und 
küss mich!“ Curea zog ihn zu sich und küsste ihn 
selbst, und für einen Augenblick vergaß Mando 
alles, was geschehen war und er fühlte sich, als 
wäre dieses ganze Abenteuer ein Traum gewesen, 
und er war nur noch ein ganz einfacher Junge, der 
glücklich war, dieses Mädchen küssen zu dürfen. 

Wie immer in solchen Momenten blieb eine 
Unterbrechung natürlich nicht aus und jemand 
setzte sich zu ihnen auf die Bank. Mando und 
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Curea unterbrachen ihren Kuss und sahen den 
Mann an. Er trug eine Wollmütze über seinen 
verfilzten Haaren und sein lumpiger Mantel reichte 
gerade bis knapp über die Knie. „Lasset Euch nicht 
stören.“, sagte er gelassen und sah in die Luft. 

Da die Stimmung nun sowieso unterbrochen war, 
wandte sich das Paar dem Penner zu. 

„Sind Sie mit Absicht zu uns gekommen?“, fragte 
Curea mit einem leichten Vorwurf in der Stimme. 

„Oh nein, nicht im Geringsten. Ich sitze immer auf 
dieser Bank, nachdem der gute Mensch der 
Bäckerei mir ein halbes Brötchen schenkte“, er 
holte ein Brötchen aus einer Tüte. „Heut war es ein 
Ganzes gleich. Wollt ihr ein Stück? Ihr seht ein 
wenig hungrig aus.“ 

Mando wollte verneinen, doch sein Magen knurrte 
laut. 

„Ich nehme das als Ja von eurer Seite“, sagte der 
Penner und brach ihnen ein kleines Stück ab. „Ich 
heiße Benedikt. Karündt ist mein zweiter Name, 
falls ihr ihn wissen wollt.“ 

„Mando“, stellte Mando sich vor, während er auf 
dem Stück Brötchen kaute. „Und dieses hübsche 
Mädchen ruft sich auf den Namen Curea.“ 

„Sehr erfreut“, Benedikt beugte sich vor und 
küsste Curea die Hand. 

„Mein Herr, wenn Ihr kein Geschichter währt, würd 
ich’s Euch übel nehmen, dass Ihr ohne Frage eines 
Mannes Freundin küsst.“ 

„Verzeiht mir, doch ich kenne dies als die 
Begrüßungsform in diesem Lande wenn man eine 
Lady sieht. Ihr seid wohl von woanders hergereist?“ 



 75 

„Wir kommen von der Hafenstadt auf der anderen 
Seite des großen Sees“, verriet ihm Curea. 

„Oh, aus der großen Stadt seid ihr gekommen? 
Was wollt ihr da in dem bescheidnen Städtchen, 
welches ihr hier vor euch findet?“, Benedikt holte 
eine kleine Flasche aus seinem Beutel und trank 
einen Schluck. „Bier?“, fragte er sie dann, doch sie 
schüttelten den Kopf. 

„Ich bin auf der Suche nach dem Ende der 
Geschichte, die ich eins hörte und nach deren Ende 
ich mich nun verzehre. Sie geht von einem Hobbit 
und dem geheimnisvollen Ring des bösen Herrn. 
Kennt Ihr sie?“, fragte Mando hoffnungsvoll. 

„Hobbit… Hobbit… Tatsächlich hörte ich bereits 
davon, auch wenn es nicht die Geschichte selber 
war. Ihr Name lautet ‚Der Herr der Ringe’, welches 
wohl der böse Herrscher sein wird. Doch weiter 
kann ich euch nicht dienen, ein Fremder erzählte 
mir, er habe diese Geschichte einst gehört, den 
weit’ren Inhalt kenn ich nicht.“ 

„Das hilft uns schon sehr, denn den Titel kannten 
wir bis jetzt noch nicht“, bedankte Curea sich. 

„Ja. Doch sagt mir, wovon Ihr zu erzählen wisst, 
denn unzweifelhaft seid Ihr ein Geschichter, wenn 
nicht, so will ich Belladonna fressen!“, sagte Mando, 
woraufhin er verwirrte Blicke erntete. 
 

s fing alles ganz harmlos an, im Gegensatz zu 
dem, was ich nun, gejagt, gehetzt und fast zu Tode 

erschöpft niederschreibe. Es war sogar mehr als harmlos. 
Ich hatte etwas früher Schule ausgehabt, also gut, ich 
hatte geschwänzt nachdem ich bis um 9 verschlafen 
hatte. Jedenfalls dachte ich nicht im Geringsten daran, 
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die so gewonnene Zeit mit Schulaufgaben zu 
verschwenden. Stattdessen nahm ich meine kubanische 
CD, drehte die Anlage im Wohnzimmer auf und machte 
es mir draußen auf der Gartenbank mit einer kubanischen 
Zigarre gemütlich, die ich noch seit letztem Mal arbeiten 
im Supermarkt in meiner Tasche fand. Das fand ich 
praktisch, denn Zigarren aus Havanna sind absolut die 
Besten. Dazu mixte ich mir aus Papas weißem Rum und 
ein bisschen Cola – es war nur noch der kleine Rand 
unten in der Colaflasche voll – einen Cuba libre. Ich hatte 
erst vor, mir einen Pina Colada zu machen, aber wir 
hatten kein Kokos mehr im Haus. Also suchte ich mir 
den längsten Strohhalm den wir hatten raus und gab mich 
mit dem zufrieden, was da war. Eigentlich war der Cuba 
libre gar nicht mal so schlecht.“  

„Was ist dieses Kuba, dass es davon Musik, 
Zigarren und die Freiheit gibt? Ich habe es auch 
schon gehört in einer anderen Geschichte, 
demnach war es eine Insel, wie ich schätze.“ 

„Das ist es tatsächlich, und so weit ich weiß, gibt 
es sie immer noch, wenn sie wohl auch nicht mehr 
so viele Dinge hat, die einst wohl von ihr bekannt 
waren, wie du hören kannst. Doch wundere dich 
nicht, denn meine Geschichte lautet ‚Kuba ist an 
allem Schuld’, und das zeigt bereits, was auch darin 
vorkommen muss außer irgendeine Schuld. Aber 
jetzt Klappe, denn ich erzähle!“, sagte der Penner 
Benedikt und sprach weiter. 

„Als ich dann endlich draußen in der Sonne zum 
relaxen kam, fühlte ich mich gleich wie auf einer 
karibischen Insel – genau wie letzten Sommer in den 
Ferien. Das war auch so was Ähnliches. Ach richtig, 
Mallorca.  
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Als ich ins Wohnzimmer ging und die Musik lauter 
machte, piepte unser Feuermelder in der Küche. Unser 
Rauchmelder piept dauernd, irgendwie gehen die 
Batterien immer leer, und dann piept er als Warnung. 
Also machte ich die Musik noch etwas lauter um es zu 
übertönen und wartete, bis es endlich aufhörte. 
Außerdem versuchte ich, die brennende Bank mit dem 
Feuerlöscher zu behandeln, aber das Teil war natürlich 
leer. Als der Dachstuhl zu brennen anfing, legte ich 
meine GQ dann doch beiseite, holte mein Taschenmesser 
und entschloss mich spontan zu gehen. Leider war die 
Garage schon voller Rauch, ich kam also nicht an mein 
Fahrrad, weshalb ich wohl oder übel das Auto meiner 
Schwester nehmen musste, das noch vor der Tür stand. 
Ich glaube, die Nachbarn hatten die Feuerwehr gerufen, 
bevor das Feuer zu ihnen übergriff.  

Durch die Führerscheinkontrolle kam ich noch durch, 
weil mir eine Abkürzung einfiel, aber als ich in die Stadt 
kam, musste ich dann doch das Auto verlassen, denn die 
Polizeiwagen wurden irgendwie nicht weniger.  

Irgendwie verließ ich jedenfalls die Stadt, wobei mir 
teils freundliche Leute begegneten, die mich mittrampen 
ließen, und unfreundliche, die mich nicht essen lassen 
wollten, nicht mal, wenn ich versprach, es später 
wiederzugeben. Seit dann die alte Frau ihr Auto 
wiederhaben wollte und ich Zugegebenerweise vielleicht 
etwas abrupt losgefahren war, musste ich nun ab und zu 
auch nach oben hin aufpassen, zwei Hubschrauber waren 
mir schon begegnet.  

Apropos begegnen: letztes Jahr begegnete ich dann 
einem Landstreicher, der mir einen Tipp gab, was ich 
machen sollte. Und da sich seit dem nicht viel verbessert 
hat, auch wenn ich schon in Hamburg angekommen bin, 



 78 

habe ich mich ins Gebüsch am Straßenrand gelegt und 
tue jetzt, was er mir damals sagte: <Wenn du mal in 
Schwierigkeiten kommst>, meinte er, <schreib einfach 
einen glaubwürdigen Bericht über deine Unschuldigkeit, 
oder wenigstens über deine Gründe. Den kannst du ihnen 
dann geben, und wenn du Glück hast, wirst du begnadigt. 
Also schreib so glaubwürdig, ausführlich und vor allem 
so rührend wie du kannst!>“  

„Nun, das nenn ich eine merkwürdige Geschichte, 
oder nicht?“, fragte Mando leicht verwirrt. 

„Wahr gesprochen, junger Mann. Tatsächlich 
könnte es gar meine sein, denn mir erging es 
ähnlich in der Vergangenheit“, antwortete Benedikt. 

„Habt Ihr die Geschichte etwa selbst ge-
schrieben?“, fragte Curea neugierig. 

Benedikt lachte auf. „Nein, das würde ich mir nicht 
anmaßen. Ich weiß, ich habe nicht die beste aller 
Geschichten der Erde, denn viel mehr merken konnt 
ich mir nicht; aber erfunden hab ich sie doch nicht! 
Ich könnt doch nicht mit gutem Recht behaupten, 
ich käme an die alten Meister ran!“ 

„Warum nicht so? Waren sie damals so ver-
schiedne Menschen, dass sie vollbrachten was wir 
niemals können? Was ist so schwer daran, zu 
schreiben, was einem in Gedanken kommt? Und 
würd es nicht genauso als Geschichte gelten, als 
lang sie gut genug nur ist?“, wunderte Mando sich. 

„Darüber weiß ich nichts, denn mit solchen Dingen 
hab ich mich nie beschäftigt. ¿Quién sabe?, 
vielleicht findet ihr ja wen, der mehr darüber weiß 
und mit dem ihr drüber reden könnt, ich bin fürwahr 
nicht der rechte Mann dazu. Doch sagt mir, hat 
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euch denn gefallen, was ich Geschichte nenn und 
euch erzählt’?“ 

„Tja, sie war ein wenig merkwürdig, und nicht sehr 
glaubwürdig oder rührend, obwohl es am Ende 
noch so hieß.“, gab Curea zu bedenken. 

„Das ist wohl wahr, doch denke ich, dies ist mit 
Sicherheit mit Absicht geschehen.“, antwortete 
Benedikt vorsichtig. 

„¿Quién sabe?“, fragte Mando lächelnd. 
„Niemand wird wohl je was wissen, das muss uns 

endlich klar werden“, beantwortete Benedikt die 
allgemeine Frage. 

Sie schwiegen eine Weile, bis Curea fragte: 
„Könnt Ihr uns sagen, wo wir weiter nach Geschich-
tern suchen können, die die Geschichte kennen, die 
wir suchen? Wie hieß sie noch…?“ 

„Der Herr der Ringe“, sprang Mando ein. 
„Nun…“, überlegte Benedikt, „Ich kann euch zwar 

nicht sagen, wer sie kennt und zu erzählen weiß, 
wohl aber kann ich helfen, euch eine Richtung 
anzuweisen. Wenn ihr aus Traverse City, dieser 
Stadt, nach Nord-Osten reist, bis auf die Upper 
Peninsula, erreicht ihr an der Grenze dieses 
Staates zu dem von Kanada eine Stadt, welche sich 
Sault Saint Marie nennt. In ihr soll es viele geben, 
die sich das Handwerk der Geschichter zulegten, 
und auch sonst ist es eine Stadt, in der ihr alles 
kriegt, was ihr begehrt.“ 

Die Zwei standen auf. „Wie kommen wir da hin?“ 
„Ihr müsst wohl trampen oder laufen und das 

Schiff nehmen, wenn mich nichts täuscht. Oder…“, 
er überlegte, „Nehmt das Zeppelin!“ 
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ow, Was ist das für ein Gerät?“, schrie 
Curea gegen den Lärm an. 

„¿Quién sabe? Aber es kommt mir 
vor, wie in der Geschichte, wo sie zu den Sternen 
fliegen! Da müssen wir mit!“, antwortete Mando 
voller Begeisterung und küsste sie. „Komm!“ 

Sie rannten über den großen Platz auf dem sich 
erstaunlich viele Menschen für so eine Stadt 
tummelten und in der langen Schlange warteten. In 
der Mitte des Platzes ragte ein Turm auf, bestimmt 
an die zwanzig Meter hoch, mit einer Art Leiter 
daran, wo die Leute hinaufkletterten. Oben darauf 
war eine große Plattform, und darauf stand die 
Maschine, gigantisch wie ein Feuer speiender 
Drache, der seinen Schatten über den gesamten 
Platz fallen ließ. Mit Seilen war der riesige, 
zylinderförmige Bauch an einem Mast befestigt, und 
unter dem anscheinend mit Gas gefülltem Bauch 
hing eine Gondel, wo Passagiere hineingingen. An 
dem Turm prangte ein großes Schild mit der 
Aufschrift ‚C.Cockerell-Zeppelin’. 

„Wie sollen wir da rein kommen?“, fragte Curea, 
während sie auf den Turm zugingen.  

„Falls du nicht zufällig genügend Geld mit dir 
führst, so werden wir wohl blind mit fahren müssen.“ 

„Blind?“ 
„Ohne ein Entgelt zu zahlen.“ 
„Und wie sollen wir das…“ 
„Pscht!“, unterbrach Mando sie. „Der Herr dort, mit 

dem Wagen“, er zeigte nach hinten auf einen 
wohlhabenden Mann, der vier Koffer aus seinem 

' ��
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Rolls Royce holte, „er wird ein oder zwei 
Gepäckträger benötigen. Bei der Besatzung werden 
wir behaupten, wir gehören zu ihm und bringen ihm 
lediglich das Gepäck hinein. Und dann ver-
schwinden wir darin und steigen erst in Sault St. 
Marie wieder aus!“, erklärte Mando und ging auch 
schon auf den wohlhabenden Mann zu. 

„Guten Tag, Mister, benötigen Sie ein oder zwei 
Gepäckträger?“, fragte Mando höflich und 
verbeugte sich. 

„Danke, ich bin nicht dadurch reich geworden, 
indem ich andere mein Gepäck hab tragen lassen“, 
schnappte der Mann zurück und nahm den Koffer 
selbst. 

„Entschuldigen Sie, Sir“, sprang Curea ein, „aber 
wir sind von der Crew der C.Cockerell, und wir 
benötigen keine weitere Bezahlung.“ 

Der Mann überlegte einen Moment und überließ 
ihnen dann mit einem Nicken und ohne ein weiteres 
Wort die Koffer. 

„Gut gemacht!“, flüsterte Mando und nahm die 
zwei schwereren Koffer. 

„Und wo müssen wir jetzt mit den Teilen hin?“, 
fragte Curea und sah sich um, während sie die zwei 
anderen Koffer nahm. 

„Keine Ahnung. Erst mal in Richtung Turm.“ 
Mando und Curea gingen los und hielten die 

Augen nach einem Aufgang zum Gepäckraum, 
welcher gewiss gesondert war. 

„He, ihr zwei!“, rief eine Stimme hinter ihnen. 
Sie drehten sich erschrocken um. 
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„Sie können das Gepäck ruhig mir geben. Ich 
bringe es in den Gepäckraum für Sie“, sagte ein 
Bursche, der anscheinend Gepäckträger war. 

„Oh, Danke, aber wir sind persönlich angeheuert 
von unserem Herrn und es möchte, dass wir das 
Gepäck bis in den Lagerraum selber bringen. 
Wertvolle Last, wissen Sie?“, sagte Curea. 

„Aber können Sie uns sagen, wo dies ist?“, nutzte 
Mando die Gelegenheit. 

„Natürlich. Einfach zur anderen Seite des Turmes 
und dann da hoch. Der Eingang ist nicht zu 
verfehlen“, sagte der Gepäckjunge und ging weiter. 

„Glück gehabt“, sagte Curea. 
Gemeinsam schleppten sie die Koffer um den 

Turm herum, wo sich tatsächlich noch ein Dienst-
eingang befand. Unten stand ein bulliger Mann, der 
anscheinend den Aufgang bewachte. 

„Was wollt ihr?“, fragte er schroff. 
„Wir sind private Gepäckträger und sollen dafür 

sorgen, dass das Gepäck unseres Herrn sicher in 
den Gepäckraum kommt. Wertvolle Ware, wissen 
Sie?“, erklärte Curea. 

„Wie heißt euer Herr denn?“, fragte der Mann und 
zog eine Liste heraus. Mando schluckte. 

„Presley. Anton Presley“, antwortete Curea ohne 
zu zögern. 

„Presley, eh? Willst mich wohl verarschen?“ 
„Nein, ganz ehrlich! Sehen Sie nach!“ 
Zögernd ging der Mann die Liste durch. „Pamton, 

Phish, Plotnitsch, Pocker, Presley. – Tatsächlich. 
Vier Koffer gebucht. Entschuldigt“, gab er knir-
schend zu und ließ sie durch. 
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„Woher zur Hölle hast du das gewusst?“, sagte 
Mando leise, während sie sich die Leiter hoch 
kämpften, die Koffer neben sich auf der Koffer-
schiene herziehend. 

„Guck auf den Koffer. Ehrlich, hattest du damit 
gerechnet, dass wir ohne Kontrolle einfach rein-
marschieren können?“, sagte Curea vorwurfsvoll. 

Mando warf einen Blick auf den Koffer. Tat-
sächlich hing da ein kleines Schildchen, auf dem ‚A. 
Presley’ stand. „Und was ist mit Anton?“ 

„Das war ein Bluff. Auf diesen Listen steht 
meistens auch nur der Anfangsbuchstabe.“ 

„Oh.“ 
 
Sie erreichten den Lagerraum und hievten die 

Koffer von der Kofferschiene hinein. Dann kletterten 
sie hinterher und sahen sich drinnen erst einmal 
um. Es war ein dunkler, großer Raum mit kabinen-
ähnlichen Teilen in denen sich die Koffer stapelten. 
Sie trugen ihre vier Koffer zu einer so gut wie vollen 
Kabine und platzierten die Koffer ganz oben auf. 

„Und wir selbst? Wo gehen wir hin?“, fragte Curea 
leise. 

Mando überlegte. „Am Besten kauern wir uns 
hinter die Koffer dort. Das heißt, wir holen ein paar 
von ihnen raus, stellen sie woanders hin und 
machen uns so klein als möglich in der Lücke die 
dann bleibt“, schlug er vor. 

Also holten sie aus der Seite vier fremde Koffer 
heraus und stellten zwei davon in eine andere 
Kabine. Dann krochen sie in den Freiraum und 
zogen die beiden anderen Koffer wieder davor. 
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„Hoffentlich ersticken wir nicht hier drin“, flüsterte 
Curea nachdem sie sich in dem kleinen Freiraum 
einigermaßen gemütlich hingesetzt hatten. 

„Am Besten werden wir gleich schlafen, dann 
verbrauchen wir weniger von der knappen Luft.“, 
schlug Mando vor. 

„Ja, das ist eine gute Idee“, Curea beugte sich zu 
ihm und küsste ihn. „Weißt du, ich war noch nie so 
glücklich wie in den letzten Tagen.“ 

„Oh ja, mir geht es auch nicht anders. Ich hätte in 
vergangnen Tagen nicht gedacht dass diese Wort’ 
mir so schnell über meine Lippen gehen werden, 
die du vorher mit deinen sanft geküsst. Doch einmal 
muss ich es ja sagen, Curea, Schatz, ich liebe 
dich!“ 

Curea fiel ihm, so gut das auf dem engen Raum 
ging, um den Hals. „Ich dich auch, Mando. Und ich 
bin so glücklich, dass du endlich auch den Mut 
aufbringst! Ich liebe dich auch!“, sie küssten sich 
noch einmal lang und innig und die Welt um sie, das 
ganze Zeppelin verlor jede Bedeutung und 
schrumpfte zu einer Kleinigkeit neben diesem Kuss. 

Curea legte ihren Kopf auf Mandos Brust. „Ist das 
okay so?“, fragte sie. 

„Das ist schön!“, antwortete Mando und streichelte 
ihr durchs Haar. 

Glücklich und aneinander gekuschelt schliefen sie 
ein während sich das Zeppelin erhob und durch die 
Wolken glitt, und in dem dunklen Lagerraum sahen 
sie nicht die Landschaft unter ihnen, doch das 
machte wenig aus. Sie hatten ja sich. 

Als das Zeppelin landete, machten Mando und 
Curea sich auf, nahmen die vier Koffer von ihrem A. 
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Presley und verließen den Lagerraum, als ob das 
normalste der Welt wäre. Sie trugen die Koffer 
hinaus und gingen, ohne aufgehalten zu werden, 
zum Aufgang der Passagiere, wo sie nach ihrem 
vorgeblichen Herrn Ausschau hielten. Sie fanden 
ihn auch schnell und übergaben ihm höflich die 
Koffer. Er wunderte sich ein wenig über den 
ausgeprägten Service und gab ihnen ein Trinkgeld 
von zwanzig Dollar. 

„Zwanzig Dollar! Das ist unglaublich! Davon 
können wir uns gut einen Monat ernähren!“, freute 
sich Curea als sie über den großen Platz gingen. Er 
sah ähnlich aus wie der in Traverse City, doch die 
Kulisse dahinter war weitaus beeindruckender. 
Wolkenkratzer reckten sich in den Himmel und eine 
Atmosphäre von Lebendigkeit schwebte über allem. 

„Ist dies schon der andre Staat, der da Kanada 
heißt, oder ist dies unser Land?“, fragte sich Mando. 

„Keine Ahnung. Aber ist das wichtig?“ 
Sie verließen den Platz und waren direkt auf einer 

größeren Straße gesäumt von Geschäften, wahr-
scheinlich die Main Street. 

„Wow, das ist eine große Stadt!“, stieß Curea 
fasziniert aus. 

„Ja, absolut. Und wende deine Blicke erst einmal 
dort hin!“, erwiderte Mando und deutete nach links, 
wo eine Seitenstraße zum Ufer eines Flusses 
führte. Und auf der anderen Seite ging die Stadt 
noch weiter und erstreckte sich so weit wie man 
sehen konnte. 

„Man!“ 
„Das magst du laut sagen können!“, meinte 

Mando. 
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„Was meinst du, sollen wir hier bleiben oder dort 
rüber gehen?“ 

„¿Quién sabe?“ 
Curea kicherte und sprang Mando um den Hals. 

„Das ist alles so aufregend, Mando! So was hätte 
ich mir nie erträumt!“ 

„Ich fühle mich nicht anders, in allem wovon du 
sprichst! Warum habe ich mich denn sonst 
aufgemacht, zu suchen was ich immer noch nicht 
fand?“ 

„Vielleicht haben wir ja hier eine Chance.“  
Sie gingen in die Seitenstraße an die 

Uferpromenade und dann daran entlang auf der 
Suche nach einer Brücke. Viele kleine Lädchen und 
Restaurants säumten die Straße und eine bunte 
Menge von Leuten lief umher. 

Plötzlich hielt Mando an. 
„Was ist los?“, fragte Curea. 
„Komm, wir werden einmal Essen gehen. Dies 

Restaurant dort sieht gemütlich aus. Und, sieh, dort 
gibt es Crepe! Meine Schwester erzählte mir davon, 
es kommt aus einem fernen Land mit Namen 
Frankreich, das liegt hinter dem großen Ozean. 
Lass es uns ausprobieren!“, Mando zog Curea mit 
sich in das Restaurant, wo eine junge Kellnerin 
wartete. 

„Hey! Wie geht’s heute? Mein Name ist Tina und 
ich werde sie heute Abend bedienen. Ihr braucht 
einen Tisch für zwei? Mal sehen… folgt mir bitte!“, 
sagte sie freundlich lächelnd und brachte sie zu 
einem Tisch hinten in der Ecke, legte ihnen zwei 
Speisekarten hin. „Ich komme gleich wieder, wenn 
ihr gewählt habt. Empfehlen kann ich heute 
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übrigens das ‚Sirup-Crepe á la lumber jack’. Hört 
sich merkwürdig an, lohnt sich aber wirklich, glaubt 
mir! Es ist ein mit Sirup übergossener Crepe mit 
Waldfrüchten, Beeren und Honigwaben. Fragen?“ 

„Äh, nein, danke“, antwortete Mando zwischen 
dem Wortstrom der Bedienung. Er sah sich im 
Restaurant um. Es war gemütlich eingerichtet, mit 
leicht abgedunkelten Lampen, und es war nicht sehr 
voll. Der Tisch neben ihnen war besetzt mit einem 
Pärchen, dass ein paar Jahre älter war als sie, 
weiterhin waren noch zwei bis drei Tische besetzt, 
aber grundsätzlich war es recht ruhig. Mando und 
Curea sahen in die Speisekarte. 

„Was holst du?“, fragte Curea, während sie 
versuchte, die Liste zu entziffern. 

„Du… du weißt doch bereits…“, stammelte Mando 
verlegen, „das ich nicht fähig bin zu lesen. Hier ist 
das anscheinend anders, sonst würden sie wohl 
niemals Karten verteilen statt es aufzuzählen.“ 

„Stimmt“, Curea überlegte. „Nehmen wir einfach 
das ‚Sirup-Crepe lumber jack’, oder?“, schlug sie 
vor. 

„Erneut kommt die beste der Ideen von dir!“, 
grinste Mando. 

„Zwei Sirup-Crepe lumber jack, bitte“, bestellte 
Curea als Tina zurückkam. 

„Sirup-crepe á la lumber jack, geht klar“, 
wiederholte sie und flitzte weg. 

„Dann mal sehen, was deine Schwester für einen 
Geschmack hat“, sagte Curea während sie 
warteten. 

Plötzlich lachte die Frau an dem Tisch neben 
ihnen laut und hell auf. 
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„Nein, ehrlich, ist doch so!“, erwiderte ihr Partner 
darauf hin schnell. „Ich meine, es könnte doch 
zumindest sein, oder nicht? ¿Quién sabe?“ 

Mando und Curea drehten sich gleichzeitig zu 
dem Pärchen um, leicht überrascht, jetzt, wo sie gar 
nicht suchten, jemanden zu finden, der offen-
sichtlich ein Geschichter war. 

„Entschuldigen Sie?“, fragte Mando höflich, in 
leisem Tonfall und beugte sich zu den Nachbarn 
herüber. 

„Ja, bitte?“, fragte der Mann, der scheinbar nicht 
bemerkt hatte, dass er gerade eben das inoffizielle 
Codewort der Geschichter benutzt hatte. 

„Es scheint, dass Sie, was mir aufgrund ihrer 
Wortwahl doch so scheinet, womöglich ein 
Geschichter sind?“ 

Der Mann sah sich vorsichtig um. „Woher wussten 
Sie das denn?“ 

„Ähhm, das ‚¿Quién sabe?’ war ein nicht zu 
verachtend werter Hinweis dafür.“ 

„Oh.“ 
„Sascha, können wir nicht die Tische 

zusammenrücken?“, unterbrach seine Freundin das 
Gespräch. „Es ist doch etwas unhöflich, auf diese 
Weise mit anderen Eingeweihten zu sprechen, nicht 
wahr?“ 

„Oh, natürlich“, meinte Sascha und die vier 
schoben die Tische zusammen. 

„Vielleicht sollten wir uns erst einmal vorstellen“, 
schlug Curea vor. „Mein Name ist Curea.“ 

„Sascha Mataroje“, sagte der Mann freundlich und 
schüttelte ihnen die Hand. „Und meine Freundin 
Katarina Mataroje“, ergänzte er. 
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„Ich heiße Mando“, stellte Mando sich vor. 
„Habt ihr keine Nachnahmen?“, fragte Katarina 

interessiert. 
„Nachnamen?“  
„Ja, Zweitnamen! Bei uns ist es Mataroje“, sagte 

Katarina und sah ihn verwundert an. 
„Oh, dies nennt man also einen Nachnamen, was 

mich schon oft bei andern Leuten wunderte, die ich 
auf unsrer Reise sah! Nein, haben wir nicht, doch 
wie bekommt man den?“, fragte Mando. 

„Jeder Geschichter hat doch einen, aus Tradition, 
da das früher jeder hatte. Und so wie Ihr redet, seid 
Ihr doch bestimmt ein Geschichter!“, sagte Sascha 
überzeugt. 

„Nun, eingeweiht mögen wir sein, doch unsere 
Geschichten haben wir noch nicht. Ich selbst bin auf 
der Suche nach dem Ende meiner, nachdem ich 
den Anfang einst gehört. Ihr Name ist ‚Der Herr der 
Ringe’. Habt ihr jemals von so etwas gehört?“ 

„Nein, doch ihr seid in der richtigen Gegend, denn 
hier gibt es viele von uns, soweit ich es vergleichen 
kann“, meinte Katarina. 

„Das ist gut“, fand Curea. 
„Oh, ich sehe, dass ihr euch gut versteht? Kennen 

Sie sich bereits? Hier sind ihre Crepes, guten 
Appetit!“, sagte die Bedienung, stellte zwei Teller 
mit dampfenden, dünnen Teigplatten, bedeckt mit 
Beeren und Sirup einer Honigwabe auf ihren Tisch 
und verschwand. 

„Das sieht appetitlich aus!“, bemerkte Sascha. 
„Habt ihr bereits bestellt?“, fragte Curea. 
„Nein, wir wollten nur einen Kaffee“, antwortete 

Katarina und deutete auf ihre Tasse. „Schade, dass 
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ihr keine Geschichte zu erzählen habt“, bedauerte 
sie. 

„Ich wünschte, dass ich sie besäße um euch 
davon zu erzählen!“ 

„Nun, wollt ihr denn unsere hören?“, fragte 
Sascha hoffnungsvoll. 

„Eure? Habt ihr nicht jeder eine Einzelne?“, fragte 
Curea. 

„Nein, wir konnten uns nicht so viel merken, also 
haben wir sie uns geteilt. Sie heißt ‚� � 
 � � � �  
� � � � � ’. Kennt ihr sie?“, fragte Katarina. 

„Nein. Aber was heißt das – Stansia Medro?“, 
sprach Curea das fremde Wort nach. 

„Vielleicht kommt ihr ja noch drauf. Ich werde 
einfach erst mal anfangen“, begann Sascha. 

 
ein Gott, ist sie schön! Sie wird jeden Tag 
schöner, wenn das überhaupt möglich ist. Jeden 

Tag sehe ich sie aus ihrem Haus kommen und die Straße 
überqueren. Sie geht zur Petrogradskaya Metrostation  - 
jeden Tag um die gleiche Uhrzeit! Seit ich sie gesehen 
habe, komme ich jeden Tag pünktlich zur Arbeit.  

Heute hat sie eine weiße Bluse, einen kurzen Rock und 
ihre schwarzen Stiefel an. Wow, was für eine Figur! Ich 
gehe ihr immer hinterher, und habe dabei natürlich einen 
schönen Ausblick auf ihren Hintern – sie geht auf 
irgendeine besondere Weise, die ihn verführerisch und 
begehrenswert wackeln lässt. Sie hat lange, schwarze 
Haare und Gesichtszüge, die trotz der hohen Wangen-
knochen nicht sehr russisch aussehen – dafür sind sie zu 
weich. Und ihre Lippen – was für ein Traum! Es fehlen 
nur die glänzenden Augen – die hat sie nicht. Sie sind 
grau, durchaus hübsch, aber eben nicht glänzend.“  

$ �
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„Wenn ich mich recht erinnere, so ist mir die 
Geschicht gar wohl bereits bekannt. Nur hat der 
andere Geschichter sie anders noch genannt. 
‚Metrostation’ hieß sie, und sie gefiel mir gut“, 
unterbrach Mando Sascha. 

„Oh ja, ‚Metrostation’. Die kenn ich. Es gibt 
nämlich noch diese andere Version der Geschichte, 
niemand weiß, welche wohl zuerst da war oder ob 
beide nebeneinander mit Absicht entstanden. Auf 
jeden Fall haben wir uns geeinigt, dass die andere 
Geschichte ‚Metro Station’ heißt, und unsere 
‚Stanzia Metro’ -  was das Gleiche bedeutet, nur auf 
Russisch“, erklärte dieser. 

„Das war die erste Geschichte, die ich je gehört 
habe…“, fiel Curea auf und man sah ihr förmlich an, 
wie ihr die Erinnerungen durch den Kopf strömten. 

„Oh, ja das stimmt und ich erinner’ mich als ob es 
gestern wär“, fiel auch Mando ein. 

„Esst ihr nur weiter euer Crepe fertig, und hört uns 
weiter zu, denn diese Geschichte wird sich bald von 
der, die ihr kennt, unterscheiden!“, verriet Katarina 
und ließ ihren Partner weitererzählen.  

„Gestern Morgen habe ich ihr die an der Station die Tür 
aufgehalten, und sie hat mit mir geredet. <� � � � � � � > hat 
sie gesagt und ich habe versucht, sie in ein Gespräch zu 
verwickeln. 

<Du hörst dich an, als wärst du heiser>, sagte ich, doch 
sie meinte, sie hört sich immer so an. 

In der Metro stand ich neben ihr, und da es so voll war, 
musste ich mich dicht an sie drücken – wogegen ich 
natürlich nichts hatte. Als meine Station kam, musste ich 
leider aussteigen, und ich sagte <� � � � >. Sie roch so gut, 
irgendwie nach Maiglöckchen – ach was, ich kenne mich 
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doch gar nicht mit Blumen aus und auf den Geruch von 
Blumen kann man bei diesem Wetter auch noch lange 
warten. 

 
<� 	 � 
 � � !>, grüße ich sie heute als ob ich sie rein 

zufällig entdeckt hätte. Ich setze an, den Witz von dem 
Mann in der Metro zu erzählen, den mir gestern ein 
Kollege erzählt hat, lasse es aber dann doch. Er würde ihr 
bestimmt nicht gefallen, er ist ein wenig zu schweinisch.  

<Hast du heute Abend schon etwas vor?>, traue ich 
mich schließlich zu fragen, als wir auf die Metro warten.  

<Muss ich nachgucken. Warum?>, fragt sie, immerhin 
leicht interessiert. 

<Ach vergiss es>, sage ich resigniert. Es klappt ja doch 
nicht. Wie könnte so eine schöne Frau jemals zu einem 
Date mit mir kommen? 

Die Metro kommt. Sie ist wieder so voll wie gestern. 
Ich darf wieder dicht neben ihr stehen! 

<Was denkst du von dem Lenindenkmal in 
Krasnojarsk?>, fragt sie mich plötzlich. 

Wenn sie schon so fragt, ist sie bestimmt nicht der 
Meinung wie alle Anderen, oder? Außerdem mache ich 
mich bestimmt interessanter, wenn ich es okay finde. 
<Ach, warum denn nicht?>, sage ich deshalb. 

Sie verzieht ihr hübsches Gesicht. <Das ist ja wohl die 
bescheuertste Idee überhaupt!>, meint sie. Wir 
diskutieren ein wenig über das Thema, dann stimme ich 
ihr zu. Schließlich hat sie ja Recht.  

Meine Station ist da. <Ich muss raus>, sage ich. 
<Ich weiß>, sie muss nicht raus.  
Wie gerne würde ich sie jetzt einfach auf ihre vollen 

Lippen küssen! Ich reiße mich zusammen, so was kann 
ich schließlich nicht einfach bringen. Ich drehe mich um 
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und lasse mich in der Menge raustreiben. Als ich 
aussteige, sehe ich zurück, doch sie hat den Blick 
abgewendet. Bevor sie zu mir sehen kann schließt sich 
die Tür und ich werde von der Menge in Richtung der 
langen Rolltreppen geschoben.  

Auf dem Weg nach oben vorbei an den Plakaten mit 
der Aufschrift ‚60 
 � �  � � � � � � ’  muss ich feststellen, dass 
ich mich mit ihr hätte verabreden sollen. Ich würde mich 
so gerne mit ihr treffen. Dabei weiß ich ja noch nicht mal 
ihren Namen.“  

„Das ist ja tatsächlich anders!“, bemerkte Curea. 
„Und doch irgendwie ähnlich. Bloß dass der 
Erzähler diesmal schüchtern ist.“ 

„So ist es. Das habe ich auch bemerkt, als ich die 
andere Geschichte das erste Mal hörte. Ich frage 
mich, was nun besser ist. Ihr kennt ja das Ende der 
anderen Geschichte“, antwortete Sascha. 

„Tja, allzu Glücklich endete es nun nicht gerade. 
Doch mich begehrt es nun erst Recht, das Ende 
dieser Geschichte zu erfahren, ob es ihm hat 
geholfen, dass er sich mehr gezähmet und 
zurückhielt“, drängte Mando. 

„Nur immer langsam, wir kommen schon noch 
zum Ende“, sagte Katarina. „Von jetzt an erzähle ich 
nämlich weiter. 

Abends um die 12 Uhr rum sitze ich an meinem 
Wohnzimmerfenster und blicke zu ihrem Haus schräg 
gegenüber. In ein paar Zimmern brennt Licht. Ich hole 
mein Fernglas und checke, ob sie irgendwo zu sehen ist. 
Da habe ich sie, sie sitzt auf ihrer Couch vorm Fernseher. 
Sie hatte also nichts vorgehabt heute. Ich hätte sie doch 
fragen sollen. Als ich gerade das Fernglas weglegen will, 
kommt sie in Richtung des Fensters doch sie schaltet nur 
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den Fernseher aus. Moment – oh wow, sie zieht sich aus! 
Was für ein Körper! Dank des Fernglases habe ich sie 
direkt vor mir, ihre glatte Haut, das Haar, dass sie sich 
leicht verwuschelt hat und ihre perfekten runden Brüste! 
Sie zieht sich ein türkis-durchsichtiges Nachthemd an, 
das locker um ihren Körper fällt. Meine Güte, weiß sie, 
dass ich zusehe oder ist sie einfach immer so sexy? Sie 
macht das Licht aus und verlässt das Zimmer. Schade. 
Ich sollte jetzt auch langsam schlafen gehen – schließlich 
will ich morgen pünktlich an der Metro sein! 

 
Ich bin es und ich sehe sie wieder auf dem Weg zur 

Metro. Sie beginnt kein Gespräch und ich auch nicht, 
denn ich weiß nicht, was ich sagen soll. Heute ist die 
Metro etwas leerer und sie setzt sich auf den einzigen 
freien Platz, so dass ich ein Stück entfernt von ihr stehen 
muss. Wenn ich nur einfach so nah an ihr stehen dürfte 
wie gestern! Sie blickt ein paar Mal zu mir herüber, 
wahrscheinlich weil ich sie so angestarrt habe. Ich will 
weggucken, aber ich kann meine Blicke einfach nicht 
von ihr reißen. Sie redet kein Wort mehr mit mir, bis ich 
wieder aussteigen muss. 

 
Seit dem habe ich sie jeden Tag in der Metro 

beobachtet, sie hat nicht mehr mit mir gesprochen. 
Vorgestern bin ich an ihrer Station ausgestiegen und ihr 
bis zu ihrem Arbeitsplatz hinterhergelaufen, aber 
entweder hat sie mich nicht bemerkt, oder sie wollte es 
nicht. Die Öffnungszeiten stehen auch dran, der nach 
dem Design eher auf Touristen ausgerichtete Laden hat 
nur bis 5 Uhr geöffnet. Ich bin später noch einmal 
hingefahren und ihr um viertel nach fünf gefolgt, als sie 
zur Metro ging. Ich habe mir keine Mühe gegeben, mich 
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zu verstecken, aber sie hat mich nur einmal gesehen, 
denke ich. Als wir an der Petrogradskaja ausstiegen, hat 
sie mich, glaube ich, aus den Augen verloren. Ich sie aber 
nicht, und ich bin ihr bis nach Hause gefolgt, bis hoch zu 
ihrer Wohnung  am oberen Ende des stinkenden 
Treppenhauses. Jetzt weiß ich genau wo sie wohnt.  

Ich habe ihr einen Brief geschrieben, in dem ich ihr 
gesagt habe, dass ich sie liebe und ihren Körper begehre. 
Ich habe alles rein geschrieben, was ich gerne mit ihr 
machen würde, und dann habe ich ihn abgeschickt. Ich 
habe natürlich nicht unterschrieben. Ich bin doch nicht 
blöd. Wenn sie tatsächlich antworten will, kann sie mich 
ja in der Metro ansprechen, da sehe ich sie ja immer noch 
jeden Morgen. Doch sie hat noch nicht reagiert. Beim 
nächsten Brief habe ich mit meiner Adresse 
unterschrieben, doch es hat nichts geholfen. Aber ich 
gebe nicht auf.  

Ein paar mal habe ich sie in den letzten zwei Wochen 
im Laden besucht, aber sie war entweder nicht an der 
Theke, oder nicht alleine. Ich habe auch schon viele 
Fotos von ihr gemacht, auf dem Weg zur Metro und in 
ihrer Wohnung – mein Zoom hat gerade so ausgereicht. 
Gestern noch habe ich nachts auf den Bürgersteig vor 
ihrer Wohnung in großen Buchstaben ihren Namen 
geschrieben, und dass ich sie liebe. Und jetzt das!  

 
Ich saß in meinem Zimmer und hatte nichts zu tun, 

habe abwechselnd den � � 
 � � 	 � -Kanal und auf die Straße 
gesehen. Heute ist wenig los, nur ab und zu ein 
Trolleybus und die übliche Menge Autos, aber nur 
überschaubar viele Fußgänger. Ich gucke, ob ich 
irgendwen kenne, der gerade nichts tuend dort entlang 
schlendert aber hier aus dem 3. Stock kann ich nicht ganz 
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so viel sehen. Ich könnte gerade in den CD-Laden 
� � � � ERG um die Ecke gehen, mal sehen, ob es eine nette 
CD gibt. Habe ich meinen Schlüssel und mein Geld? OK, 
also los. Ich gehe auf die Straße ins Getümmel. Eine 
Weile sah ich niemanden, der mir bekannt wäre, aber 
dafür kurz darauf jemand, den ich mittlerweile nur allzu 
gut kenne. Sie war es. Ich ging in ihre Richtung und 
ärgerte mich, dass ich keine Kamera mit hatte, denn sie 
sah heute sehr chic aus. Doch dann sah ich, dass sie nicht 
alleine war. 

<Vielleicht ist es nur ihr Bruder>, sage ich zu mir 
selbst, doch ich kann mich selbst nicht richtig 
überzeugen, während ich beobachte, wie sie Hand in 
Hand mit einem Mann in Marineuniform auf mich 
zukommt. Wie kann sie es wagen? Es ist doch nicht 
normal, dass er sie so streichelt, wenn er ihr Bruder oder 
so etwas ist! Oh verdammt, das kann doch nicht wahr 
sein – er küsst sie auf den Mund! Schlag ihn, Schätzchen, 
los! Warum wehrt sie sich nicht? Das kann nicht ihr 
Bruder sein. Und dann auch noch von der Marine! Jetzt 
sind sie an mir vorbei, sie gehen in Richtung 
Metrostation. Ich stapfe wutentbrannt nach Hause. Wie 
kann sie mir das antun? Ich stürme in mein Schlafzimmer 
und fange an zu heulen. Ich nehme Papier und Stift und 
schreibe ihr einen Brief. Sie soll ruhig wissen, dass ich 
sie gesehen habe. Ha! 

Ich schreibe ihr, wir sauer ich bin und frage, was sie 
sich dabei gedacht hat, dann bringe ich den Brief vorbei 
und stecke ihn in ihren Briefkasten. 

 
Einen Tag später erhalte ich eine Antwort – der erste 

Brief, den sie mir beantwortet! Ich merke erst, als ich den 
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Brief lese, dass er in einer Männerhandschrift, noch dazu 
einer hässlichen, geschrieben ist. 

<Hey du dreister Schwachsinniger. Ich wollte nur 
sagen, dass mein Mädchen nichts mit dir hat und nie 
hatte. Es ist ihr gutes Recht, einen Freund zu haben, falls 
du das vergessen hast. Ich bin gerade von Nowgorod 
rechtzeitig zu unserem 1jährigen wieder gekommen und 
erfahre, dass du sie verfolgst! Warte bis ich weiß, wer du 
bist. Lass sie in Ruhe! Niklas.� � �

„Oh je“, kommentierte Curea. „Das ist wirklich 
ziemlich anders.“ 

„Natürlich ist es das.“ 
„Und tatsächlich stimme ich dir zu, Sascha, ich 

kann nicht sagen, wem es besser ging. Zuerst 
wurde er ehrlich enttäuscht da er sie liebte und sie 
ihn, und nun geht es ihm von Anfang schlecht, da 
nie etwas passierte“, versuchte Mando zu 
verstehen. 

„Ja. Das ist wirklich eine gute Frage. Ich würde ja 
bei der anderen Geschichte bleiben, wenn sie nicht 
schon wer anders hätte, denn da war der Erzähler 
wenigstens ein wenig glücklich“, gab Sascha zu. 

„Aber da sieht man, wie leicht alles anders werden 
kann“, sagte Curea. Die anderen nickten. „Was 
wäre wohl passiert, wenn wir damals nicht den 
Geschichter fanden?“, fragte sie Mando. 

„¿Quién sabe?“, meinte Mando. „Ob wir dann hier 
säßen? Ob wir dann weiter suchen würden, nach 
der Geschichte, in der Stadt?“ 

„Mando“, sagte Curea leise, „ich werde nicht 
weiter suchen. Ich bleibe hier.“ 
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� � � ������ : FAUST 
 

edrückt schlich Mando die Straße entlang, 
auf die er gekommen war, nachdem er die 
Brücke überquert hatte. Er hatte sich so 

an Cureas Gegenwart gewöhnt, und nun war sie 
nicht mehr da. Sie hatte gesagt, dass sie die ewige 
Suche satt war, und dass dies Leben doch nicht so 
ganz ihres war. Außerdem schien sie nicht mit 
seiner neuen Sprechweise klarzukommen. Mando 
wunderte das, denn bei den anderen Geschichtern 
hatte sie schließlich auch nichts gesagt. Nun würde 
sie in diesem kleinen Café bleiben und da arbeiten, 
zumindest für eine Weile wollte sie zu dem zurück, 
was sie so gut kannte. 

Aber Mando war das nicht Grund genug. Nur 
deswegen wollte sie zurückbleiben und ihn alleine 
weiter ziehen lassen? Etwas stimmte mit ihr nicht. 
¿Quién sabe, was es war. Mando kickte einen Stein 
die mittlerweile relativ leere Straße hinunter, die 
Straßenlaternen gaben ein flackerndes, dämme-
riges Licht auf die Straße am Ufer und ihm war kalt. 
Er fühlte sich gar nicht gut. Er wusste ja nicht 
einmal, ob es mit ihm zu tun hatte, oder ob sie 
einfach nicht mit diesem Wanderleben klar kam. Er 
hatte ihr versprochen zurück zu kommen, sobald er 
die Geschichte gefunden hatte. Doch wann würde 
das sein? Das konnte noch eine Ewigkeit dauern. 
Und was wäre, wenn sie dann nicht mehr dort 
arbeitete? Würde er sie dann nie wieder sehen? 

Vielleicht sollte er einfach bei ihr bleiben, doch er 
fühlte sich seinerseits nicht bereit dazu. Er konnte 
nicht an einem Ort verweilen, jeden Tag ein und aus 

! �
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leben und ständig wissen, dass er sein Ziel, das 
Ende des ‚Herrn der Ringe’, aufgegeben hatte. Das 
konnte er nicht tun. 

Und was, wenn er doch bei ihr hätte bleiben 
sollen? 

Verdammt, er wusste es einfach nicht! Was hätte 
er denn tun sollen? Irgendwie schienen ihm beide 
Entscheidungen falsch. 

Resigniert setzte er sich auf eine Bank, die leer 
und einsam am Ufer stand und starrte ins schwarze 
Wasser. Wasser, oh ja, das weckte Erinnerungen. 
Der Schmerz stach ihm ins Herz und eine Träne 
tropfte langsam aus seinem Auge die Nase herunter 
und von da aus auf den Boden. Er folgte ihr mit den 
Augen und sah nun auf die trockene Erde. Und da 
bemerkte er, als ob es für ihn dort hingelegt 
gewesen wäre, etwas Weißes. Er nahm es auf. Es 
waren Papierblätter, ähnlich wie die in dem Buch, 
dass sie von dem Buchschreiber geklaut hatten, 
doch es war nicht gebunden, und außerdem war 
nur ganz einfacher Text darauf zu sehen. Es waren 
mehrere Blätter, die mit einer Nadel zusammen-
gehalten wurden. 

Verflucht noch mal, wieso konnte er nicht lesen? 
Seine Schwester hatte einmal versucht es ihm 
beizubringen, doch er war nur so weit gekommen, 
dass er großgeschriebene, kurze Wörter lesen 
konnten, die nicht im Zusammenhang mit 
irgendetwas anderem standen. So konnte er zum 
Beispiel Namensschilder von Restaurants oder 
ähnlichem lesen. Er konnte sogar seinen eigenen 
Namen schreiben! 
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Er versuchte angestrengt, das recht kurze Wort, 
welches über dem ganzen Text stand, zu entziffern. 
Er hielt sich das Papier dicht vor die Augen und 
ging mit dem Finger jeden einzelnen Buchstaben 
durch, überlegte, wie er klang und setzte sie 
zusammen. 

„F…fff – A…ffaa – UH…ffaauuh – SZ…ffaauuhss 
– T… ffaauuhsst“, las er langsam. „Faust“, er 
genoss den Klang des gelesenen Wortes. „Faust. 
Faust!“, er erkannte das Wort und ballte seine Hand 
zu einer Faust. Der Strich dahinter sah aus wie eine 
Eins, Zahlen konnte er natürlich lesen, das musste 
man ja können. Faust 1. Was bedeutete das wohl? 

Allzu gerne würde er den ganzen Text lesen 
können, aber da wäre er wohl länger für dran 
gewesen, als wenn er auf dem ganzen Kontinent 
nach dem ‚Herrn der Ringe’ suchte. 

Verzweifelt legte er das Papier neben sich. Am 
Besten war, wenn er es einsteckte und mitnahm, bis 
er wen fand, der es ihm vorlesen konnte. 

Plötzlich spürte er einen Tropfen auf seiner nach 
dem Papier greifenden Hand. Er sah nach oben. 
Der Himmel war bewölkt. Ein weiterer Tropfen traf 
ihn, diesmal auf der nach oben gerichteten Stirn. 
Der nächste Tropfen traf das Papier, und die 
schwarze Schrift, die der Tropfen nass gemacht 
hatte, verschwamm ein wenig. Erschrocken griff 
Mando nach dem Papier und sah es sich an. Und 
noch während er dieses seltsame Phänomen 
beobachtete, zerstörte ein weiterer Tropfen einen 
Teil der kostbaren Schrift. Das konnte er nicht 
geschehen lassen! Mando nahm die Papiere und 
schob sie sich unter seinen Pullover, wo er sie gut 
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festhielt, damit sie nicht herunterfielen. Dann beugte 
er sich ein wenig nach vorne, damit kein Wasser 
durch den Kragen herein kommen könnte. Er 
musste doch vorher wissen, was darauf stand! 

Mando stand auf und sah sich nach einem Platz 
um, wo er sich vor dem immer stärker werdenden 
Regen unterstellen konnte, doch er fand nichts. 
Also ging er weiter die Straße hinab, sich schützend 
über die Papiere beugend während der Regen auf 
seinen Rücken prasselte. 

 
Irgendwann am frühen Morgen ließ der Regen 

nach und Mando, der die ganze Zeit durchgelaufen 
war obwohl er nicht wusste, wohin er lief, ließ sich 
auf einem Treppenabsatz nieder, wo er sofort 
einschlief. 

Er wachte wieder auf, als ihm jemand eine 
Ohrfeige gab und „Aufwachen, du Penner!“, rief. 

Mando öffnete die Augen einen Spalt breit und 
sah einen Polizisten über sich gebeugt. Er roch 
irgendwie nach Kloake und hatte ein unfreundliches 
Gesicht und außerdem hörte er nicht auf ihn zu 
ohrfeigen und ihn anzuschreien. 

„Ist ja gut, ist ja gut, ich werde mich ja schon 
erheben“, antwortete er schläfrig. „Doch hört nur 
bitte auf mich weitergehend zu schlagen und mich 
einen Penner zu beschimpfen, bin ich doch nur ein 
armer Mann, der doch nicht weiß, wo seine Frau 
ohne ihn hingehn will“, beklagte er sich dann. 

Der Polizist sah ihn merkwürdig an. „Was ist das 
denn für eine Sprechart? Nach einem Penner hört 
es sich allerdings nicht an, das muss ich zugeben.“ 
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„Ich erkenn’ ein’n gewitzten Geist, wenn ich ihn 
sehe, glaubt mir Herr. Die Sprechart die Ihr wohl 
von meinen Lippen höret ist sicher nicht alltäglich, 
da nur die von uns sie sprechen während alle 
andern wundern was das soll“, erklärte Mando und 
richtete sich mühevoll aus, wobei ihm das 
Papierbündel herunterfiel. Er wollte es schnell 
aufheben, doch der Polizist war schneller und nahm 
es auf. 

„Na, was hast denn da versteckt gehabt, hmm? 
Doch hoffentlich nichts Verbotenes, oder Ge-
klautes?“, fragte er ihn misstrauisch. 

„Nein, dies ist, wie es mir scheint, eine Geschichte 
oder ähnliches, wenngleich ich solches niemals 
niedergeschrieben sah. Ich fand das ganze Bündel 
bei der Bank, die den Weg am großen Ufer säumt.“ 

„Aha. Na, wollen wir doch mal sehen“, sagte der 
Polizist und las: 

ohann Wolfgang Goethe, Faust 1, Nacht. 
FAUST: Habe nun, ach! Philosophie, 

Juristerei und Medizin, 
Und leider auch Theologie! 
Durchaus studiert, mit heißem Bemühn. 
Da steh ich nun, ich armer Tor! 
Und bin so klug als wie zuvor; 
Heiße Magister, heiße Doktor gar 
Und ziehe schon an die zehn Jahr, 
Herauf, herab und quer und krumm, 
Die Schüler an der Nase rum – 
Und sehe, dass wir nichts wissen können! 
Das will mir schier das Herz verbrennen. 
Mich plagen keine Skrupel noch Zweifel 
Fürchte mich weder vor Höll noch Teufel – 

( ��
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Dafür ist mir alle Freud entrissen, 
Bilde mir nicht ein, was Rechts zu wissen 
Bilde mir nicht ein, ich könnt was lehren 
Die Menschen zu bessern und zu bekehren. 
Auch hab ich weder Gut noch Geld 
Noch Ehr und Herrlichkeit der Welt, 
Es möchte kein Hund so länger leben! 
Drum hab ich mich der Magie ergeben, 
Ob mir, durch Geistes Kraft und Mund 
Nicht manch Geheimnis würde kund 
Dass ich nicht mehr mit saurem Schweiß 
Zu sagen brauch, was ich nicht weiß; 
Dass ich erkenne was die Welt 
Im Innersten zusammenhält, 
Schau alle Wirkenskraft und Samen, 
Und tu nicht mehr in Worten kramen. 
O sähst du, voller Mondenschein, 
Zum letzten Mal auf meine Pein 
Den ich so manche Mitternacht 
An diesem Pult herangewacht: 
Dann, über Büchern und Papier, 
Trübsel’ger Freund, erschienst du mir! 
Ach! Könnt ich doch auf Bergeshöhn, 
In deinem lieben Lichte gehen, 
Von allem Wissensqualm entladen 
In deinem Tau gesund mich baden! 
 
Und fragst du noch, warum dein Herz 
Sich bang in deinen Busen klemmt? 
Warum ein unerklärter Schmerz 
Dir alle Lebensregung hemmt?  
Statt der lebendigen Natur 
Da Gott die Menschen schuf hinein 
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Umgibt in Rauch und Moder nur 
Dich Tiergeripp und Totenbein. 
Das wird mir aber ein wenig zu gruselig jetzt“, 

meinte der Polizist und gab Mando die Blätter 
wieder. 

„Und was hat die Faust damit bloß noch zu tun?“, 
fragte Mando. 

„Oh, das wird wohl die Person im Stück sein, es 
stand ja herausgerückt am Anfang, so als würde er 
das alles erzählen. Natürlich redet kein Mensch so, 
außer so Leute wie du vielleicht, aber selbst ihr 
könnt wahrscheinlich nicht so viele Reime 
hintereinander machen und dabei so viel reden“, 
vermutete der Polizist. 

„Wohl wahr. Ich dank euch für die kleine Lesung, 
doch wollt Ihr gar nicht wissen, wie es weiter geht?“ 

„Naja, es ist nicht so meins, außerdem müsste ich 
eigentlich arbeiten. Warum liest du es nicht selber?“ 

Mando errötete. „Die Fähigkeit des Lesens wurde 
mir nie erklärt, genau wie Schreiben, auch das ward 
nie gelehrt.“ 

„Und trotzdem kannst du so reden und reimen!“, 
grinste der Polizist. „Also gut, ich will mal nicht so 
sein, wo ich dich doch vorhin für jemanden gehalten 
habe, der du offensichtlich nicht bist. 

Ha! Welch Wonne fließt in diesem Blick 
Auf einmal mir durch alle meine Sinnen! 
Ich fühle junges, heil’ges Lebensglück 
Neuglühend mir durch Nerv’  und Adern rinnen. 
War es ein Gott, der mir diese Zeichen schrieb, 
Die mir das innre Toben stillen, 
Das arme Herz mit Freude füllen, 
Und mit geheimnisvollem Trieb, 
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Die Kräfte der Natur rings um mich her erfüllen? 
Bin ich ein Gott? Mir wird so licht! 
Ich schau in diesen reinen Zügen 
Die wirkende Natur vor meiner Seele liegen. 
Jetzt erst erkenn ich was der Weise spricht: 
<Die Geisterwelt ist nicht verschlossen; 
Dein Sinn ist zu dein Herz ist tot! 
Auf, bade, Schüler, unverdrossen 
Die ird’sche Brust im Morgenrot!> 
Wie alles sich zum Ganzen webt, 
Eins in dem andern wirkt und lebt! 
Wie Himmelskräfte auf und nieder steigen 
Und sich die goldnen Eimer reichen! 
Mit segenduftenden Schwingen 
Vom Himmel durch die Erde dringen, 
Harmonisch all’  das All durchklingen! 
 
Welch Schauspiel! Aber ach! Ein Schauspiel nur! 
Wo fass ich dich, unendliche Natur? 
Euch Brüste, wo? Ihr Quellen des Lebens, 
An denen Himmel und Erde hängt, 
Dahin die welke Brust sich drängt – 
Ihr quellt, ihr tränkt, und schmacht ich so vergebens? 
Wie anders wirkt dies Zeichen auf mich ein! 
Du, Geist der Erde, bist mir näher, 
Schon fühl ich meine Kräfte höher, 
Schon glüh ich wie von neuem Wein, 
Ich fühle Mut mich in die Welt zu wagen, 
Der Erde Weh, der Erde Glück zu tragen, 
Mit Stürmen mich herumzuschlagen 
Und in des Schiffbruchs Knirschen nicht zu zagen, 
Es wölkt sich über mir - 
Der Mond verbirgt sein Licht - 
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Die Lampe schwindet! 
Es dampft! – Es zucken rote Strahlen 
Mir um das Haupt – Es weht 
Ein Schauer von Gewölb herab 
Und fasst mich an! 
Ich fühls, du schwebst um mich, erflehter Geist. 
Enthülle dich! 
Ha! Wie’s in meinem Herzen reißt! 
Zu neuen Gefühlen 
All meine Sinne sich erwühlen! 
Ich fühle ganz mein Herz dir hingegeben! 
Du musst! Du musst! Und kostet es mein Leben! 

GEIST: Wer ruft mir? 
FAUST: Schreckliches Gesicht! 
GEIST: Du hast mich mächtig angezogen, 

An meiner Sphäre lang gesogen, 
Und nun – 

FAUST: Weh! Ich ertrag dich nicht! 
GEIST: Du flehst eratmend mich zu schauen, 

Meine Stimme zu hören, mein Antlitz zu sehen; 
Mich neigt dein mächtig Seelenflehn 
Da bin ich! – Welch erbärmlich Grauen 
Fasst Übermenschen dich! Wo ist der Seele Ruf? 
Wo ist die Brust, die eine Welt in sich erschuf, 
Und trug und hegte, die mit Freudebeben 
Erschwoll, sich uns, den Geistern, gleich zu heben? 
Wo bist du, Faust, des Stimme mir erklang, 
Der sich an mich mit allen Kräften drang? 
Bist du es? Der von meinem Hauch umwittert, 
In allen Lebenstiefen zittert, 
Ein furchtbar weggekrümmter Wurm! 

FAUST: Soll ich dir, Flammenbildung, weichen? 
In bin’s, bin Faust, bin deinesgleichen!“  
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Der Polizist endete und gab Mando die Zettel 
zurück. „Das ist ein gutes Ende, jetzt muss ich aber 
wirklich gehen“, sagte er und lächelte freundlich. 

„Ich dank Euch vielmals, geehrter Herr und 
Polizist!“, rief Mando ihm hinterher, als dieser ging, 
um sich seinem Beruf zu widmen. 

Das hatte ja recht interessant geklungen, und 
tatsächlich schien dieser Faust ähnlich zu sprechen 
wie die Geschichter. Vielleicht war eben dieser 
Faust, oder Faust 1 oder wie immer er nun hieß, ein 
Geschichter gewesen? Doch andererseits musste 
die Geschichte doch zweifellos aus der Zeit der 
Autoren stammen, denn welcher Geschichter würde 
schon seine Geschichte aufschreiben? Nun, 
vielleicht stammte einfach nur diese Sprachweise 
aus dieser Geschichte. Das ‚Johann Wolfgang 
Goethe’ muss wohl der Name des Autoren gewesen 
sein. Interessant. Und geheimnisvoll. Er musste 
sich den Rest davon vorlesen lassen und wenn ein 
Buchschreiber der einzige sein sollte, dem das 
möglich wäre, so sollte es so sein. Obwohl Mando 
die gehörten Geschichten noch an den Fingern 
abzählen konnte, so merkte er doch, dass diese 
Geschichte etwas Besonderes war, genauso wie 
der ‚Herr der Ringe’. Da steckte etwas monströses 
dahinter, ein gigantischer tiefer Sinn, den zu 
erfassen eine Aufgabe wäre, der er nicht in hundert 
Jahren gewachsen sein könnte. Außerdem sah 
auch dieser ‚Faust 1’ ganz wie eine lange 
Geschichte aus, so wie der ‚Herr der Ringe’. Alles 
andere, das er bis jetzt gehört hatte, war ja schnell 
erzählt gewesen. Ob es noch mehr von diesen 
Geschichten gab, die etwas Größeres ahnen ließen 
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und über die man länger noch denken würde als nur 
ein paar Tage? Wenn ja, so musste er sie alle 
hören, jede Einzelne. Schade, dass ihm das wohl 
nie möglich sein würde. 

 
 Mando brach auf, die Morgenkälte durchzog noch 

seinen Körper und er wickelte sich in seine 
Kleidung. Die Stadt war grau und Nebel verhüllte 
alles, das mehr als hundert Meter entfernt war. Wie 
viel Zeit würde er wohl in dieser Stadt verbringen? 
Wollte er hier blieben, bis er entweder bei allen 
Geschichtern gewesen war oder seine Geschichte 
gefunden hatte? Oder würde er vorher Sehnsucht 
kriegen nach den zwei Dingen, die jeden Mann 
einmal heimsuchen – Heimweh und die Liebe? 
Würde er sich danach sehnen, sich irgendwo in 
Ruhe niederzulassen? Voraussichtlich noch nicht. 
Eher würde ihn die Sehnsucht nach Curea so sehr 
packen, dass er den Fluss wieder überqueren 
würde und sie so lange suchen würde, bis er sie 
gefunden hatte. Das war schon weitaus wahr-
scheinlicher. 

Ein älterer Mann mit zerstrubbelten grauen 
Haaren kam ihm entgegen. Er wirkte sehr zerstreut 
und hielt eine Zeitung vorm Gesicht, die er 
eingehend studierte. 

„He, entschuldigen Sie, geehrter Herr!“, rief 
Mando ihn hoffnungsvoll an. 

Der Mann ließ die Zeitung sinken und sah ihn 
schräg an. „Was willst du?“ 

„Da Sie gerade diese Zeitung vor den Augen 
halten, kam ich auf den Gedanken – hätten Sie 
nicht die Möglichkeit, mir einen Teil dieser 
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Geschichte vorzulesen?“, bat Mando und zeigte ihm 
die Blätter von ‚Faust 1’. 

Der Mann hob die Zeitung wieder und wendete 
sich ab. „Kann nicht lesen“, murmelte er und 
machte sich davon. 

Erstaunt sah Mando ihm hinterher und sah schräg 
über die Schulter des Mannes, dass dieser seinen 
Blick von Bild zu Bild in der Zeitung huschen ließ. 

Geknickt ging Mando weiter auf der Suche nach 
einem Erzähler oder wenigstens jemandem, der ihm 
freundlicherweise einen Teil dieser Geschichte 
vorlesen könnte. 

 
„GRETCHEN an FAUSTENS Arm, MARTHE mit MEPHISTO 

auf und ab spazierend. 
GRETCHEN:  

Ich fühl es wohl, dass mich der Herr nur schont 
Herab sich lässt, mich zu beschämen. 
Ein Reisender ist so gewohnt 
Aus Gütigkeit Fürlieb zu nehmen; 
Ich weiß zu gut, dass solch erfahrnen Mann 
Mein arm Gespräch nicht unterhalten kann. 

FAUST: Ein Blick von dir, Ein Wort mehr unterhält, 
Als alle Weisheit dieser Welt. (Er küsst ihre Hand) 

GRETCHEN: 
Lasst das doch! Wie könnt ihr sie nur küssen? 
Sie ist so garstig, ist so rau! 
Was hab ich nicht schon alles schaffen müssen! 
Die Mutter ist gar zu genau. (gehen vorüber) 

MARTHE: Und ihr, mein Herr, ihr reis so immer fort? 
MEPHISTO:  

Ach, das Gewerb und Pflicht uns dazu treiben! 
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Mit wie viel Schmerz verlässt man manchen Ort, 
Und darf doch nun einmal nicht länger bleiben! 

MARTHE: In raschen Jahren geht’s wohl an 
So um und um frei durch die Welt zu streifen; 
Doch kömmt die böse Zeit heran, 
Und sich als Hagestolz allein zum Grab zu schleifen, 
Das hat noch Keinem wohl getan. 

MEPHISTO: Mit Grausen seh ich das von weiten. 
MARTHE: Drum, werter Herr, beratet Euch in Zeiten. 

(Gehen vorüber)“  
Diese Szene nannte sich ‚Garten’, dass hatte 

zumindest die Dame gesagt, die gerade einen Teil 
für Mando vorlas. Mittlerweile war es später 
Nachmittag, und Mando hatte sich von mehreren 
Leuten, die ihm begegnet waren, Teile vorlesen 
lassen. Mit Schaudern hatte er gelauscht, wie 
Mephisto versuchte, Faust in einen Pakt zu zwingen 
und wie er ihn nach einer langweiligen Szene in 
irgendeinem Keller zu einer Hexenküche brachte. 
Mittlerweile hatte Mando begriffen, dass es sich bei 
Mephisto wohl um den Teufel drehte, also das Böse 
und das Gegenteil von dem, was er manche Leute 
als Gott hatte bezeichnen hören – wie zuletzt 
diesen verfluchten Scharlatan der seiner Curea 
diesen Trank gegeben hatte. Bei diesem Gedanken 
stach es ihm jedes Mal mitten ins Herz, wenn er an 
Curea dachte, und was sie wohl gerade machte. 
Doch dann konzentrierte er sich wieder auf die 
Geschichte, und lauschte, wie ein Junge ihm 
stockend und mit Mühe lesend davon vorlas, wie 
Faust sich in Gretchen verliebte. Und nun war er in 
dieser Szene im Garten, und mehr denn je dachte 
er an Curea und vermisste sie von ganzem Herzen. 



 111 

Um sie wieder bei sich zu haben würde er wohl 
auch einen Pakt mit dem Teufel schließen! 
„GRETCHEN: Ja, aus den Augen aus dem Sinn! 

Die Höflichkeit ist Euch geläufig; 
Allein ihr habt der Freunde häufig, 
Sie sind verständiger als ich bin. 

FAUST: O Beste! Glaube, was man so verständig nennt, 
Ist oft mehr Eitelkeit und Kurzsinn. 

GRETCHEN:     Wie? 
FAUST: Ach, dass die Einfalt, dass die Unschuld nie 

Sich selbst und ihren heil’gen Wer erkennt! 
Dass Demut, Niedrigkeit, die höchsten Gaben 
Der liebevoll austeilenden Natur –  

GRETCHEN: Denkt ihr an mich ein Augenblickchen nur, 
Ich werde Zeit genug an Euch zu denken haben. 

FAUST: Ihr seid wohl viel allein? 
GRETCHEN: Ja, unsre Wirtschaft ist nur klein, 

Und doch will sie versehen sein. 
Nur hab ich ziemlich stille Tage; 
Mein Bruder ist Soldat, die Schwester tot. 
Ich hatte mit dem Kind wohl meine liebe Not; 
Doch übernähm ich gern noch einmal alle Plage, 
So lieb war mir das Kind. 

FAUST:           Ein Engel, wenn dir’s glich. 
GRETCHEN: Ich zog es auf, und herzlich liebt’  es mich. 

Es war nach meines Vater Tod geboren, 
Die Mutter gaben wir bereits verloren. 
Da konnte sie nun nicht dran denken 
Das arme Würmchen selbst zu tränken, 
Und so erzog ich’s ganz allein 
Mit Milch und Wasser; so ward’s mein. 

FAUST: Du hast gewiss das reinste Glück empfunden. 
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GRETCHEN: 
Doch auch gewiss gar manche schwere Stunden. 
Da geht’s, mein Herr, nicht immer mutig zu; 
Doch schmeckt dafür das Essen, schmeckt die Ruh. 
(Gehen vorrüber) 

MARTHE:  
Sagt grad, mein Herr, habt ihr noch nichts gefunden? 
Hat sich das Herz nicht irgendwo gebunden? 
Habt ihr noch niemals Lust bekommen? 

MEPHISTO:  
Man hat mich überall recht höflich aufgenommen. 

MARTHE:  
Ich wollte sagen: Ward’s nie ernst in Eurem Herzen? 

MEPHISTO: Mit Frauen sollte man nie scherzen! 
MARTHE: Ach, ihr versteht mich nicht! 
MEPHISTO:    Das tut mir leid! 

Doch ich versteh – dass ihr sehr gütig seid. 
(Gehen vorüber) 

FAUST: Du kanntest mich, o kleiner Engel, wieder, 
Gleich als ich in den Garten kam? 

GRETCHEN: 
Saht ihr es nicht? Ich schlug die Augen nieder. 

FAUST: Und du verzeihst die Freiheit, die ich nahm, 
Was sich die Frechheit unterfangen, 
Als du jüngst aus dem Dom gegangen? 

GRETCHEN: Ich war bestürzt, mir war das nie geschehn; 
Es konnte niemand von mir Übels sagen. 
Ach, dacht ich, hat er in deinem Betragen 
Was Freches, Unanständiges gesehn? 

FAUST: Süß Liebchen! 
GRETCHEN:  Lasst einmal! 

(Sie pflückt eine Sternblume und zupft die Blätter ab, 
eins nach dem andern.) 
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FAUST:    Was soll das? Ein Strauß? 
GRETCHEN: 

Nein, es soll nur ein Spiel. 
FAUST:          Wie? 
GRETCHEN:      Geht! Ihr lacht mich aus. 

(murmelt vor sich hin) 
FAUST: Was murmelst du? 
GRETCHEN: (halblaut)    Er liebt mich – liebt mich nicht 
FAUST: Du holdes Himmels-Angesicht! 
GRETCHEN: Liebt mich – Nicht – Liebt mich – Nicht - 

(letztes Blatt abzupfend) Er liebt mich!  
FAUST: Ja, mein Kind! Lass dieses Blumenwort 

Dir Götter-Ausspruch sein. Er liebt dich! 
Verstehst du, was das heißt? Er liebt dich!“  

 
Die Dame endete hier und ließ Mando nach einem 

freundlichen Nicken mit den Blättern Papier in der 
Hand und diesen letzten Worten allein. ‚Er liebt 
dich! Verstehst du, was das heißt? Er liebt dich!’ 
Mando setzte sich auf den Rand einer Mauer. Er 
liebt dich. 

Zum ersten Mal in seinem Leben bemerkte Mando 
wirklich, was es hieß, einen Menschen zu 
vermissen. Seine Eltern waren früh gestorben, 
früher als es seiner Erinnerung möglich war, zurück 
zu greifen, und seit er denken konnte war seine 
Schwester immer für ihn da gewesen. Bis zu 
diesem schicksalsträchtigen Tag, an dem der 
Fremde im dunklen Mantel an seiner Tür stand und 
Mandos eigene Geschichte begann, nachdem er 
den Anfang dieser faszinierenden Geschichte 
gehört hatte. Seit dem war bereits einige Zeit 
vergangen und er hatte viel erlebt. Seine Schwester 
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vermisst hatte er nicht wirklich. Sie war zwar immer 
für ihn da gewesen, doch dass hieß nicht, dass er 
sie immer brauchte. Und seit er in Chicago auf 
Curea getroffen war, hatte sie den ganzen Platz in 
seinem Herzen eingenommen. Alle seine Gedanken 
drehten sich von da an nur noch um Geschichten 
und um Curea, dieses süße, neugierige, lebens-
freudige Mädchen. Dieses Mädchen, bei dem die 
Welt stehen blieb und sich trotzdem alles um sie 
drehte, wenn sie ihn nur küsste. Das Mädchen mit 
dem er Bücher stahl und Schwarz fuhr, dass er 
getragen und geführt hatte und an dessen Schulter 
er eingeschlafen war. Dieses Mädchen, das er doch 
nicht einfach zurück lassen konnte dort in diesem 
Café, koste es, was es wolle! Er ohne Curea, das 
war wie ein Geschichter ohne Geschichte – und da 
er schon das war, konnte er das doch nun nicht auf 
sich beruhen lassen. ‚Er liebt dich! Verstehst du, 
was das heißt? Er liebt dich!’ Ja, er liebte sie. Und 
so langsam verstand er, was das für ihn bedeutete: 
er würde keinen einzigen Tag mehr ohne dieses 
Mädchen verbringen, ohne dass sich ihm das Herz 
vor Schmerz zusammenzog. Eine Träne rollte 
langsam aus Mandos Auge über seine Wange und 
tropfte von seiner Nasenspitze auf den kalten Stein 
der Mauer. Er brauchte sie! Nein, er konnte ohne 
sie nicht leben! 

Kurz entschlossen steckte Mando seinen ‚Faust’ 
in die Innentasche und sprang von der Mauer, den 
gleichen Weg zurück den er gekommen war, über 
die Brücke zurück zur anderen Seite von Sault St. 
Marie und an der Uferstraße entlang bis zu dem 
kleinen Crepe-Café, in dem er das letzte Mal 
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glücklich gewesen war. Das letzte Stück des Weges 
rannte er, Tränen strömten nun in Massen aus 
seinen Augen und nahmen ihm halb die Sicht. 
Endlich erreichte er das Café, öffnete die Ladentüre 
und stürmte an der Platzanweiserin vorbei durch 
das leere Café in die Küche. 

Und da stand sie, Curea, sein Mädchen, sah 
erschrocken zur Türe und stellte den Teller zur 
Seite, den sie gerade am Abwischen war. 

Mando fiel vor ihr auf die Knie und klammerte sich 
an ihren Beinen fest und sah zu ihr auf, auf in ihre 
wunderbaren blauen Augen. 

„Oh Curea! Bitte, bitte, lass mich bei dir bleiben! 
Ich flehe dich an, mein Engel, mein Ein und Alles! 
Ich halte es nicht aus ohne dich, ich brauche dich 
doch! Du bist Alles für mich, das Wichtigste in 
meinem Leben! Ich tue alles für dich, wenn du mich 
nur bei dir bleiben lässt! Oh Curea, bitte bleib bei 
mir! Ich liebe dich!“ 

Curea zog Mando zu sich hoch und sah ihm voller 
Liebe in die Augen. „Ich weiß, Mando. Ich weiß. Nur 
darauf habe ich gewartet, weißt du wie sehr ich 
mich danach gesehnt habe, dir hinterher zu laufen? 
Ich liebe dich auch Mando!“ 

Und während sie einander in den Armen lagen 
und nicht merkten, wie die anderen Angestellten 
klatschten, versanken sie wieder in ihren Augen und 
die Küsse hielten den Lauf der Welt an, bis sich 
alles um sie drehte und bis nichts auf ihr so wichtig 
sein konnte wie dieser einzige Moment. 
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 � � � ������ : GLÜCK 
 

lück ist ein Wort, dass man erst benutzen 
sollte, wenn man kurz davor ist zu sagen 
‚Augenblick, verweile, denn du bist so 

schön!’ Doch die Zeit ist nicht dazu geschaffen zu 
verweilen, denn wie immer wir sie auch wahr-
nehmen, sie führt die Menschheit von Geschichte 
zu Geschichte, und die einzelnen Schicksale und 
Glücke der Menschen werden Geschichte. Das 
größte Glück jedoch, das, wo die Zeit sich 
tatsächlich einen Augenblick nimmt und stehen 
bleibt, wo sie für einen Moment zur Ewigkeit wird, 
ist die Liebe. 

Und so blieb die Zeit stehen für Mando und 
Curea, während um sie herum die Welt vermeintlich 
weiterging, das kleine Wunder ignorierend was sich 
in ihrer Mitte abspielte. Sie wussten nicht, wie lange 
sie in dieser Zeitlosigkeit verharrten, sie bemerkten 
es ja nicht einmal, und hätten sie es bemerkt, so 
hätte es sie nicht gekümmert. 

 
n dieser Zeit schrieben Mando und Curea ihre 
eigene Geschichte weiter, die sie angefangen 

hatten, als die Welt das erste Mal begann, für sie 
anzuhalten, damals auf dem Frachter auf dem Weg 
nach Michigan. Sie genossen heiße Küsse und 
Augenblicke in denen sie sich in die Augen sahen 
und der bloße Anblick der Seele des Anderen sie zu 
Tränen rührte, sie durchlebten kalte Nächte in Parks 
und am Fluss und ihnen wurde trotzdem nicht kalt. 
Sie redeten über Stunden und Stunden über alles 
was sie einst erlebten, bevor sie sich begegneten 

)  �
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und auch danach, obwohl sie das schon wussten. 
Sie schwärmten von alten Zeiten und träumten von 
Zukünftigen, sie gingen fein essen und erbettelten 
sich das Geld dazu auf der Straße, sie liebten sich 
auf leeren, nächtlichen Straßen und in bäumen-
durchrauschten Parks, sie gingen spazieren und 
bewunderten die Wälder außerhalb der Stadt, sie 
schlichen sich zu Sightseeing-Touristen Gruppen 
und lauschten heimlich dem Gesagten, sie 
schwammen im Fluss und bummelten in den 
großen Mainstreets Salt Saint Maries, sie erlebten 
Minuten wie Stunden und Tage wie Minuten und sie 
kümmerten sich nicht im Geringsten darum, wie 
viele Geschichter ihnen unerkannt über den Weg 
liefen. 
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� � � � ������� : INSIDE 
 

atsächlich begegneten sie eines Tages, an 
dem sie den ganzen Tag nur am Ufer des 
Flusses gesessen hatten, wieder einem 

Geschichter, der so zielstrebig auf sie zukam, als 
hätte er sie von Weitem als Eingeweihte erkannt, 
oder aber als wollte das Schicksal sagen, dass es 
nun Zeit wäre, weiter nach dem ‚Herrn der Ringe’ zu 
suchen. 

Er war einfach zu ihnen gekommen und hatte sich 
neben sie gesetzt. Es war ein asiatisch aus-
sehender Mann, etwa in ihrem Alter, mit schwarzen, 
zu einem kleinen Zopf gebundenen Haaren und 
einem weit geschnittenen beige-farbenen Gewand. 
Er hatte sich einfach nur gesetzt und kein Wort 
gesagt, er hatte sie weder begrüßt noch 
angesehen, sondern starrte auf das unruhige 
Wasser des Flusses. 

Irgendwann hielt Mando es nicht mehr aus. „Also, 
wie ist Ihr Name? Und verraten Sie mir doch bitte, 
warum sie die Vermutung hegten, wir seien 
Geschichter?“, fragte er direkt heraus. Zum ersten 
Mal seit einer Weile fiel er wieder in den Slang der 
Geschichter zurück, den er zuliebe von Curea 
abgelegt hatte, wann immer er nur mit ihr sprach. 
Aber auf normale Weise mit einem Geschichter zu 
reden, das kam ihm einfach nicht richtig vor. 

Der Asiat grinste. „Mein Name ist Kanzo Yakido, 
und ich bin erfreut, dass ihr mich als ein 
Geschichter erkanntet“, sagte er mit einer für einen 
Mann etwas hohen Stimme. „So verratet ihr mir 
doch, woran ihr mich erkanntet?“ 

* ���
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Mando und Curea schwiegen. Aus irgendeinem 
Grund hatten sie es beide gewusst, aber jetzt, wo er 
sie so direkt fragte, hätten sie nicht sagen können 
warum. 

„Da seht ihr wie es mir grad ging, auch ich kann 
nicht beschreiben, was euch als Eingeweihte mir 
verriet und das auch schon von weitem. Doch 
nebensächlich ist das, oder nicht, solang wir’s beide 
sind. Ich lief nichts ahnend hier entlang, als ich euch 
zwei erblickte, der Drang nach neu’n Geschichten 
mich in eure Richtung zog auf dass ich etwas neues 
höre“,  brach Kanzo das Schweigen. 

„Das tut uns sehr Leid für sie, denn wir haben 
noch keine Geschichte“, antwortete Curea. 

„Wir sind noch auf der Suche, nach etwas, dass 
sich ‚Herr der Ringe’ nennt“, ergänzte Mando auf 
den fragenden Blick Kanzos. 

„Zu schade, oder? Oder nicht? Doch wie steht es 
mit euch denn?“ 

Mando und Curea sahen sich fragend an. „Wir 
haben doch gerade gesagt, wir haben keine 
Geschichte!“, wiederholte Curea langsam, als wäre 
das Verständigungsproblem nur eine Sache der 
Geschwindigkeit. 

„Das verstand ich sehr wohl, selbstverständlich, 
doch die Frage war, ob ihr nicht eine hören wollt!“ 

„Ach so. Nun, wenn nicht zu lange ist, was ihr 
erzählt. Doch sagt erst, habt ihr nichts von unserer 
Geschicht gehört?“, fragte Mando. 

„Nein, verzeiht, doch ich kenn nicht viel. Drum war 
ich auf der Suche. Meine Geschichte heißt ‚Inside’, 
ich verstand sie auch nicht gleich als ich sie einst 
zuerst gehört. Doch mittlerweile weiß ich, dass sie 
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auf etwas andres sich bezieht – ein andere 
Geschichte, die wohl einst berühmt bekannt war“, 
erklärte Kanzo. 

iese Entfernung, die du wahrnimmst – auf wie 
viel schätzt du das? 300, 400 Meter? Wie lange 

brauchst du zu Fuß dafür – 10 Minuten? Wahrscheinlich. 
Was du nicht weißt, ist, dass es auch in einer Sekunde 
geht! Raum ist formbar! Dieser Raum existiert gar nicht 
– das alles ist eine Illusion.> Er lächelte und deutete mit 
der Hand einmal ganz um sich herum. <Alles!> 

<Okay du Neo, lass uns einfach gehen, wenn wir schon 
nicht mit dem Bus nach Hause fahren>, meinte Martin 
und ging weiter. 

<Der Bus ist voller Agenten.> Er sah seinem Freund 
einen Augenblick nach. <Hey, warte! Es klingt verrückt, 
ich weiß, aber wir müssen aufwachen!> 

<Jetzt hör schon auf, Andre.> 
Andre Anderson nickte verzweifelt und folgte ihm. 
Er sieht tatsächlich ein wenig wie Neo aus. Dachte 

Martin. Mit seinen schwarzen Haaren, im Sommer auch 
noch mit dieser Sonnebrille. Echt verrückt, dieser Typ! 
Aber er mochte ihn, ein netter Kerl – wenn er nur nicht 
diesen Tick hätte! 

<Sag mal, wie läuft’s eigentlich mit deiner Freundin?>, 
fragte Martin während sie den Weg übers Feld nach 
Hause liefen. 

<Hab mit ihr Schluss gemacht.> 
<Was?> 
<Hab mit ihr Schluss gemacht. Sie ist eine Agentin.> 
Martin sah seinen Freund an und lachte. 
<Was ist?>, fragte Andre irritiert. 
<Du bist doch total abgedreht! Eine Agentin? Hallo! 

Das Mädel war der Hammer!> 

# ��
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<Was bringt dir ein hübsches Mädchen, wenn sie 
Agentin ist?> 

<Sie war in dich verliebt!> 
Andre überlegte einen Moment. <Hätte sie dann gesagt, 

ich solle mit dem Scheiß aufhören?> 
<Welcher Scheiß?> 
<Die Wahrheit.> 
<Möglich wär’s>, antwortete Martin und dachte an sich 

selbst – er hätte auch nichts dagegen, wenn Andre damit 
aufhören würde. 

Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. 
<Seit wann hast du das eigentlich schon?> 
<Seit Morpheus mich rausgeholt hat.> 
<Ach komm schon, wir alle kennen Matrix! Es ist eine 

Geschichte!>“  
Hier unterbrach Kanzo sich für einen Moment. 

„Matrix – das muss der Name sein, wie sich die 
Geschichte nannte. Doch wartet erst auf den 
nächsten Satz, denn dort frag ich mich allzu sehr, 
ob es wahr ist oder ob auch ‚Matrix’ eine 
Geschichte war wie jede andre, von Autor’n 
geschrieben, von Geschichtern erzählt… 

<Ja, von den Robotern gemacht, um alle wie mich wie 
Trottel aussehen zu lassen.>“  fuhr Kanzo mit der 
Geschichte fort. 

„<Du bist bescheuert!> 
<Ich bin frei!> 
 
Martin war schon lange nicht mehr bei Andre gewesen. 

Sein Computersystem nahm mittlerweile die Hälfte 
seines Zimmers ein. 

<Ich muss nicht fragen, was du hier machst, oder?> 
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<Nein. Aber ich hab mir ne geniale CD geholt, musst 
du dir mal anhören!> Andre holte eine CD unter seinem 
Computer hervor und legte sie auf. Es war eine Musik 
mit tiefem Bass, wenig Hochtönen und gar keiner 
Melodie. Martin mochte Andres Musik nicht, aber er 
zwang sich, mitzuhören. 

Als Andre aufstand um sich etwas zu trinken zu holen, 
bemerkte Martin, dass er den Rücken merkwürdig 
gekrümmt hatte. 

<Was hast du am Rücken?>, fragte er. 
<Ach nichts>, log Andre. 
<Waren es wieder die Zwölftklässler?> 
Andre nickte und setzte sich aufs Bett. 
<Was ist passiert?>, hakte Martin nach. 
<Ich hab ihnen nichts getan, und es waren auch keine 

Agenten. Aber sie haben mich dabei beobachtet, wie ich 
den Löffel verbogen habe. Ich wollte nicht noch 
zusätzlich in aller Öffentlichkeit meine Kräfte nutzen, 
sonst wären die Agenten darauf aufmerksam geworden. 
Sie haben nicht viel getan, drei, vier Schläge und das 
war’s.> Andre reckte sich und es knackte in seinem 
Rücken. 

<Andre, du musst damit aufhören! Siehst du denn 
nicht, was passiert? Du machst dir doch nur was vor!> 
Rief Martin aufgebracht. 

<Aber es ist die Wahrheit>, flüsterte Andre. 
<Andre – in ‚Matrix’  lässt Neo sich nicht verprügeln. 

Er geht auch nicht zur Schule. Und außerdem hat er zwei 
Hände!> 

Andre sah auf seinen linken Armstumpf. Er war mit nur 
einem Arm zur Welt gekommen. 

<Raus>, sagte er trocken und deutete mit eben diesem 
Stumpf zur Tür. 
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<Andre, so war es nicht gemeint…>, entschuldigte 
Martin sich, <Komm schon! Es tut mir Leid…> 

Andre blickte starr geradeaus und ließ Martin ohne ein 
weiteres Wort hinausgehen. 

Martin verließ die Plattenbauwohnung und ging zum 
Bus. Warum ließ er sich einfach nicht helfen? Man 
musste doch sehen, dass es ihm nur Unglück brachte. 

Er erreichte die Bushaltestelle eine Sekunde nachdem 
der Bus abgefahren war und nahm den nächsten. 

<Ein Ticket Klasse B>, löste Martin eine Karte. 
Der Busfahrer murrte schlecht gelaunt und gab ihm 

seine Karte. 
Martin setzte sich und versuchte nicht einzuschlafen. Er 

nahm sich vor heute Abend mal etwas früher ins Bett zu 
gehen. 

 
Als Martin am nächsten Morgen mit der U-Bahn zur 

Schule fuhr, hielt die Bahn plötzlich vor der Station 
Museumsplatz an und fuhr nicht mehr weiter. Die 
Fahrgäste wurden gebeten auszusteigen und wurden 
durch den Tunnel zur Station geführt. Eine andere Bahn 
hatte auf der Hälfte des Eingangs gehalten, so dass 
Martins Bahn nicht hatte einfahren können. 

Während die anderen Passagiere sich laut schimpfend 
auf den Weg zur S-Bahn machten ging Martin zu dem 
stehen gebliebenen Zug. Auf den Schienen der 
schmuddeligen, alten Station Museumsplatz lagen die 
blutigen Reste eines angefahrenen, toten Körpers. 

Es war Andre.“  
Kanzo stand leise auf, deutete eine Verbeugung 

an und ging ohne ein weiteres Wort davon. 
Mando und Curea aber saßen weiter still dort und 

dachten nach. Die Geschichten hatten sie wieder. 
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 � � � �������: MEIN BÖSES ICH 
 

wei Tage später, als Mando und Curea sich 
gerade in einem Park ihr Nachtlager 
herrichten wollten, bemerkte Curea eine 

Bewegung unter einer der Straßenlaternen. 
„Mando!“, flüsterte sie schnell und packte ihren 

Freund an der Schulter. „Da ist jemand!“ 
Mando sah in die Richtung, in die Curea deutete. 

„Ich sehe nichts“, antwortete er leise. 
„Vertrau mir, Mando! Lass uns einfach weiter-

machen, aber halt die Augen offen!“ 
Und tatsächlich, nicht lange danach raschelte es 

im Gebüsch keinen Meter von Mando und Curea 
entfernt. Ohne Vorwarnung sprang Mando darauf 
zu, um, was immer es war, bei frischer Tat zu 
ertappen. 

„Hab ich dich!“, rief er triumphierend, als er einen 
schmächtigen Mann aus dem Gebüsch zog. Er trug 
eine Melone und einen gestreiften Anorak und hatte 
einen schwarzen Regenschirm. 

„Also, was wollen sie von uns?“, fragte Curea  
Der Mann rückte sich seine Melone wieder 

zurecht und erhob sich. „Spreche ich mit Herr 
Mando und Frau Curea?“, fragte er in einem 
geschäftlichen Ton, als würden sie statt in einem 
Park in einem schicken Büro einer großen Stadt 
stehen. 

„Woher kennen sie unsere Namen?“, fragte 
Mando misstrauisch. 

„Nun, das lässt sich problemlos später klären. 
Wenn sie nun die Güte hätten, mir zu meinem 
Auftraggeber zu folgen?“, bot er freundlich an. 

+ �
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„Moment, moment!“, unterbrach Curea. „Sie 
glauben doch nicht allen Ernstes, wir kommen 
einfach so mit ihnen mit, ohne die geringste Ahnung 
zu haben wer sie sind, was sie wollen und wer ihr 
so genannter Auftragsgeber ist.“ 

Der Mann mit der Melone seufzte, als ob ihm das 
jeden Tag passieren würde. „Ich nenne mich Anton 
Foxtrott, und ich komme im Auftrag von Charly 
Anton, der zweitmächtigsten Person unter Anton 
Anton – ich bin also nicht im Geringsten dazu 
verpflichtet, ihnen einen Grund zu nennen, warum 
ich hier bin.“ 

Curea und Mando sahen sich an und 
unterdrückten nur leicht ein Prusten. 

„Anton Anton. So so“, grinste Mando. 
„Ich möchte sie bitten, meine Ungeduld zu 

entschuldigen, aber ich habe noch einen Auftrag an 
Emil Gate auszurichten.“ 

„Emil Gate?“, fragte Curea und überlegte. „Ah, ich 
verstehe! Das ist doch der ISAC, nicht wahr? Anton, 
Bongo, Charly, Doris, Emil, Foxtrott, Gate, Hanna, 
Intern, Jacky, Kilo, Lama, Manta, Nano, Otto, 
Presley, Quentin, Richard, Santa, Thomas…“ 

„…Ufo, Venti, Waldorf, Xena, Yoghurt, Zola. 
Genau der. International Standart Armee Code. 
Wenn sie nun…“, fuhr Anton Foxtrott fort, wurde 
aber direkt wieder von Mando unterbrochen. 

„Dann sind die Namen also so etwas wie die 
Rangfolge unter euch? Aber warum der 
Armeecode? Seid ihr von der Regierung?“ 

„Gewissermaßen, obwohl wir ziemlich unabhängig 
arbeiten.“ 
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„Nun, wenn dieser Anton Anton uns sprechen will, 
dann soll er sich zu uns bequemen. Wir sind müde 
und machen heute keinen Schritt mehr“, stellte 
Mando fest und setzte sich demonstrativ auf den 
Boden. 

„Aber…“ 
„Kein aber“, sagte Curea und setzte sich zu 

Mando. 
Anton Foxtrott seufzte erschöpft, drehte sich um 

und ging, den Regenschirm voran, durchs Gebüsch. 
Kurz darauf war das Aufbrausen eines Motors zu 
hören. 

„Soll er doch selber kommen, wenn er so etwas 
Wichtiges zu sagen hat. Die Regierung tut so wenig 
für uns, wenn sie dann mal etwas haben wollen, 
sollen sie es sich doch holen“, sagte Mando, 
zufrieden mit sich selbst.  
 
Mando und Curea zogen ungestört von diesem 
Vorfall durch Sault Saint Marie, denn die letzte 
Geschichte hatte sie daran erinnert, wonach sie 
eigentlich suchten, und das Fieber hatte sie wieder 
gepackt – sie wollten endlich die vollständige 
Geschichte des ‚Herrn der Ringe’ hören. Über den 
seltsamen Kerl von der Regierung verschwendeten 
sie keinen Gedanken mehr. 

„Du, meinst du wirklich, dass heute niemand mehr 
neue Geschichten schreiben kann?“, fragte Curea 
als sie auf einer Parkbank saßen während die 
Sonne die letzten Strahlen das Tages sanft über 
ihnen verbreitete. 

„Du denkst, es könnte auch heute noch Autoren 
geben?“, fragte Mando interessiert zurück. 
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„Warum nicht?“ 
Curea und Mando saßen eine Weile still neben-

einander. 
„Meinst du, wir könnten das?“, fragte Mando 

plötzlich. 
„Was?“ 
„Geschichten schreiben.“ 
Curea überlegte. „Hmm. Wir können zwar 

vielleicht nicht damit rechnen, dass es die alten 
Geschichten schlagen könnte, aber einen Versuch 
wäre es schon wert…“ 

„Aber worüber soll man schreiben?“, fragte 
Mando. 

„Ich weiß nicht. Die Autoren müssen viel erlebt 
haben, dass ihnen so viele Sachen einfielen, über 
die sie dann schrieben.“ 

 
Wenige Tage später waren sie sich sicher, dass 

es auch heute noch Leute gab, die selber 
Geschichten schrieben. Selten zwar; und sie 
behielten sie für sich, doch im Grunde genommen 
machte das ja nicht den Unterschied. Ihre Annahme 
nahmen sie von einer Geschichte, die sie in diesen 
Tagen von einem merkwürdigen Typen hörten. 
Neben dieser Geschichte erzählte er ihnen nämlich 
auch noch, was er letzte Nacht geträumt hatte: 

„Ich träumte, ich flog durch die Lüfte, aber nicht in 
einem Zeppelin, sondern in einer großen, 
metallenen Kiste mit Schrauben daran, wie sie an 
Booten sind. Und als ich mein Haupt aus dem 
Fenster lehnte, da sah ich einen Vogel, der 
majestätisch durch die Lüfte flog und doch keine 
Federn hatte. Es sah mehr aus wie ein Krokodil in 
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etwa. Ich traute meinen Augen nicht und vernahm, 
ich träumte, was ja auch tatsächlich war; als 
feuergleich Worte aus seinem Munde drangen, die 
ich klar verstand. Glaubt es oder auch nicht, der 
Vogel nahm mich mit auf seinen Schwingen, und 
der Wind brauste mir durchs Haar, und es war viel 
schöner, lauter, unglaublicher und umwerfender als 
der sich’re Flug im Metallkasten. Dann unterbrach 
er sich, der Traum, und ich war wieder hier, in 
uns’rer Welt, wo’s weder das Eine noch das Andre 
gibt.“ 

Mando und Curea waren sich einig, dass dieser 
Traum auf irgendeine Weise der Geschichte des 
Mannes, ‚Mein böses Ich’, ähnelte. Irgendetwas in 
der Idee, in der Phantastik, irgendetwas weit hinter 
Dingen wie Inhalt und Erzählweise wies eine 
Ähnlichkeit auf, die ihnen besonders auffiel, da sie 
beides hintereinander von ihrem Ursprung aus 
hörten – hatte der Mann beides geträumt, und eins 
davon zur Geschichte gemacht? War es gar kein 
Traum gewesen, sondern eine Idee für eine 
Geschichte? Oder war der Traum nur eine Reaktion 
auf die Geschichte?  

Der Mann stritt vehement ab, als Mando ihn 
fragte, ob er die Geschichte selbst geschrieben 
habe. 

„Ist sie denn so schlecht, dass ihr sogar das 
vermuten würdet?“, fragte er sogar zurück. 

Curea erklärte ihre Ansicht, dass man heute noch 
immer genauso gut schreiben können müsste wie 
zur Zeit der Autoren, doch der Geschichter wollte 
sich nicht umstimmen lassen. 
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Was Mando nicht offen sagte, war, dass er die 
Geschichte tatsächlich nicht so gut fand, wie einige 
andere, von Autoren geschriebene Geschichten es 
gewesen waren. Auch das bewegte ihn, das musste 
er zugeben, dazu, in dem Mann einen Geschichten-
schreiber, ja einen Autor zu sehen. Aber vielleicht 
lag es auch einfach daran, dass er noch zwei Tage 
später überlegte und überlegte, was dies alles zu 
bedeuten hatte. 
 

ch habe Schwierigkeiten, meine Gedanken zu 
konzentrieren, denn ich meditiere nicht oft. Nicht 

oft genug zumindest. Aber nachdem Sauvort mir erzählt 
hatte, wie er sich verändert hatte, sein Leben verändert 
hatte, weil er es geschafft hatte, sein böses Ich los zu 
werden, konnte ich nicht widerstehen und nun muss ich 
es auch versuchen. Aber nein, weg mit all den Gedanken. 
Wie lange sitze ich hier eigentlich schon? – Ich spüre 
meinen Körper gar nicht mehr. Ich muss die Gedanken 
abblocken. Konzentrieren! Ich… 

 
…Ich öffne die Augen oder denke, dass ich das tue, 

doch das fühle ich nicht. Allerdings sehe ich. Sehr viel. 
Zu viel. Ich scheine aus drei Augenpaaren gleichzeitig 
auf ein altes Segelschiff zu blicken. Nein – ich sehe es 
aus allen Perspektiven! Oben, unten, von innen, von 
hinten und von jeder anderen Seite. Ich fühle die Planken 
schwanken, als ob ich auf ihnen stehe. Stehe ich auf 
ihnen? Auf und ab, ein ruhiger Wellengang. Du meine 
Güte, diese Perspektive macht mich verrückt. Ich 
versuche mich auf eine von ihnen zu konzentrieren: die 
von schräg hinten. Tatsächlich wird das eine Bild 
langsam klarer und ich fühle mich wieder klarer, auch 

� ��
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wenn ich immer noch das Schaukeln des Schiffes spüre 
als würde ich darauf stehen. Außerdem höre ich 
Stimmen. Wahrscheinlich von der Crew. Sind es die, die 
da an Deck kommen? Es sieht so aus. 

<Nun, was kann ich dazu? Immerhin schuldest du mir 
200 Gulden!>, sagt einer gerade, er trägt dunkelblaue, 
gerissene Kleider. Er redet mit einem schmächtigen Kerl 
neben ihm. <Du kannst mir auf der nächsten Insel aber 
auch ein paar Bier für kaufen.> 

Ich sehe näher hin und kann die drei Männer nun 
genauer erkennen. Der erste, der gerade gesprochen hat, 
sieht sehr müde aus. Er hat Ringe unter den Augen und 
geht gebeugt, was zu seiner rauen, heiseren Stimme 
passt. 

<Dann lieber das Geld, wenn’s schon sein muss. Ich an 
deiner Stelle, Sawisimo, würde nicht so viel trinken, 
dadurch wird alles nur noch schlechter>, sagt der 
angesprochene schmächtige Kerl in einem grauen 
Umhang. 

Der dritte, ein fies grinsender, junger Mann lacht vor 
sich hin. <Warum denn? Er stößt immer gegen den Mast, 
wenn er besoffen ist. Sieht fast so lustig aus wie bei Odio 
letztens.> 

Sie sind mir alle etwas unsympathisch, doch was 
wundere ich mich? Ich bin doch hier, um mein böses Ich 
los zu werden. Aber wer von ihnen bin ich eigentlich? 

Eine Insel kommt in Sicht. Sie ist ziemlich kahl, ein 
paar leere Bäume sammeln ihre einsamen Äste über sich, 
umgeben von verkohlten Resten ehemaliger Häuser. Der 
zähe, grabgraue Rauch zieht sich noch immer durch die 
Luft.“  

So begann die Geschichte. Und allein der Anfang 
klang ja schon so, als hätte der Geschichter es 
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geträumt oder sonst wie erfahren – Meditation, was 
immer das auch sein sollte. 

„<He, Neersluwter und Agradanno, Land in Sicht!>, 
ruft Sawisimo und bringt diese damit dazu, ebenfalls 
Ausschau zu halten. <Ich bin für anhalten>, verkündet er. 

<Vergiss es. Bloß wegen deinem Bier. Ist doch scheiße, 
das siehst man doch>, sagt der Schmächtige. 

Ich an ihrer Stelle würde ja nicht hier halten, denn was 
gibt es dort schon? Es sieht aus, als würde dort keiner 
mehr leben; einladend sieht es jedenfalls nicht aus. Aber 
sie sollen doch machen, was sie wollen. 

<Wenn zwei sich streiten, entscheidet der Dritte, wir 
fahren weiter>, sagt Agradanno und geht zur 
Kapitänskajüte, die keinem Kapitän gehört. 

<Bloßen wegen dir, du Hurensohn!>, flucht Sawisimo 
und boxt Neersluwter in den Bauch. Die Luft entweicht 
aus seinen Lungen und der schmächtige Kerl stöhnt auf.  

Sawisimo dreht sich um, als Neersluwter ihn in den 
Rücken tritt. Er krümmt sich vor Schmerz und wehrt 
sich, eine Prügelei entsteht. Neersluwter spuckt Blut, 
Sawisimo Galle, ich höre einen Knochen brechen und 
konzentriere mich auf Agradanno, mit dem ich mich 
noch am ehesten identifizieren kann. Ich bin kein 
gewalttätiger Typ, das steht mir nicht. 

Agradanno steht am Steuerrad, er wendet gerade das 
Schiff. Wir lenken auf das offene, schwarze Meer zurück. 
Die großen, grauen Segel blähen sich auf, der Wind 
nimmt scheinbar zu.  

Sawisimo kommt durch die offene Tür, er hat ein 
Veilchen und seine ungepflegten Haare sind zerzaust. 
<Hoffentlich wird das Wetter nicht schlecht.> Er hinkt. 
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<Hoffentlich wird das Wetter gerade so schlecht, dass 
eine Welle dein letztes Bad etwas auffrischen kann>, 
antwortet Agradanno und verlässt mit ihm den Raum. 

<Das Wetter wird schlecht. Eindeutig. Seht euch die 
Wolken an, die Formation. Und wenn das Meer sich so 
kräuselt, steht ein Unwetter bevor>, meint Neersluwter 
und deutet in die schwarzen Fluten. 

Neersluwter hat Recht, die Wolken ziehen sich 
zusammen. Die letzten Reste des braunen Sonnenlichtes 
verschwinden hinter den Wolken. Ob wir ein richtiges 
Unwetter kriegen? Es sieht wirklich so aus. Vielleicht 
werde ich ja so mein schlechtes Ich los, wer weiß? Blöde, 
dass ich nicht weiß, wie ich es loswerden soll. Kann ich 
denn überhaupt etwas tun? 

Platzregen. Der heftige Sturm schafft es sogar, die 
finsteren Massen des Meeres zu Wellen aufzutürmen, die 
an Urzeiten erinnern. Es regnet in Strömen. Zuckende 
Blitze entladen sich über dem Untergangsszenario. 
Donner grollt. 

<Wir sollten die Segel runterholen, bevor sie uns kaputt 
gehen!>, brüllt Sawisimo über den Sturm hinweg. Er 
rennt auf die Takelage zu. 

<Schaffst du eh nicht mehr>, murmelt Neersluwter zu 
sich, doch ich höre ihn, als spräche er in mein Ohr. 
Warum gehen sie eigentlich nicht unter Deck? Hier oben 
können sie ja doch nichts tun außer zusehen, wie sich die 
Wellen auftürmen. Und falls das Schiff untergeht, haben 
sie bei diesem Wetter ja doch keine Chance. 

Sawisimo rutscht auf dem Regengepeitschtem Deck 
aus und fliegt mitten aufs Gesicht. 

Neersluwter und Agradanno retten sich unter Deck, 
Sawisimo folgt ihnen. Ich höre Agradanno hämisch 
lachen. Jetzt verliere ich schon wieder die Orientierung, 
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denn der Sturm wirft uns hin und her in den meterhohen 
Wellen. Die Welt steht Kopf! Ich kann den 
wolkenschwarzen Himmel nicht mehr von den finsteren 
Wellen unterscheiden, wo ist oben – gibt es überhaupt 
noch ein oben? Doch, ich spüre die Planken unter mir, als 
ob ich an der Reling stehe, hoffentlich ist dieses 
Unwetter bald vorbei.  

Eine neue Welle erfasst uns und dreht uns einmal um 
uns selbst. Oh Gott, ist mir übel! Ob ich mich überhaupt 
übergeben kann, wenn ich keinen Körper habe? 

Mir ist schwarz vor den Augen. Aber vielleicht sind es 
auch nur die Wellen und der Himmel, die mich das 
denken lassen.  

Ich komme wieder zu mir, oder auch nicht, auf jeden 
Fall merke ich, wie der Regen nachlässt und der Wind 
abnimmt. Das Schaukeln unter meinen Füßen wird 
schwächer und ich kann Himmel und Meer wieder 
voneinander unterscheiden. 

<So einen Sturm gab’s aber auch schon lange nicht 
mehr>, meint Neersluwter und tritt an Deck. Sein grauer 
Umhang ist durchnässt und er sieht noch grauenhafter 
aus als schon vorher, mit dem harten Blut unter der Nase 
und den blauen Flecken. Er sieht zu den Segeln auf. <Die 
sind hinüber. Hab ich doch gleich gesagt.>  

<Hast du eben nicht. Hättest du mir geholfen, hätten 
wir sie vielleicht retten können!>, beschwert Sawisimo 
sich. Er sieht mindestens genauso schlimm aus. 

<Das sieht nach noch mehr Streit aus!>, grinst 
Agradanno während die beiden sich streiten. 

Ich entdecke ein Schiff am Horizont. Es sieht sehr 
fremd aus, nicht nur im Vergleich zu diesem, sondern 
überhaupt. Aber vielleicht kann man mit ihnen Handel 
treiben – zum Beispiel wegen der Segel. 
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Sawisimo hat sich von Neersluwter abgewendet und 
geht auf dem Deck auf und ab. <Wir könnten von dem 
Schiff Bier und Segel kaufen>, meint er fast schon 
nebensächlich. 

<Schiff?> Fragen beide anderen verwundert. <Wo?> 
<Nord-östlich.>  
Sie entdecken das Schiff, das auf sie zukommt. Jetzt 

erst erkenne ich den Hauptunterschied zu unserem Schiff 
– es hat keine Segel! Sie sind nicht im Sturm kaputt 
gegangen, sonst würden bestimmt noch Reste dort 
hängen. Die breiten, grauen Maste staken leer und kahl in 
die Höhe, zwei Stück, und trotzdem bewegt sich das 
Schiff mit voller Fahrt auf uns zu. 

<Oh, nein, so nicht. Wir hauen ab. Das ist eins der 
segellosen Schiffe du Blindfisch. Sofort umdrehen!>, 
befiehlt Neersluwter und macht sich auf um seinen 
eigenen Befehl auszuführen. 

Unser Schiff wendet, was man nur daran sieht, dass wir 
uns von dem düsteren Schiff wegdrehen. Doch es kommt 
verdammt schnell immer näher. 

<Können wir ihm entkommen?>, fragt Agradanno. 
<Mit etwas Glück, ja. Ihr Schiff ist nicht ganz so 

schnell wie es aussieht>, überlegt Neersluwter. 
<Ich meine nicht das hinter uns>, sagt Agradanno und 

zeigt in die Richtung leicht links vom Bug. Ein weiteres 
Schiff, welches dem unserer Verfolger viel zu ähnlich 
sieht, ist wie aus dem Nichts aufgetaucht. 

<Verdammt, kannst du das nicht früher sagen? Und du 
wende endlich das verfluchte Schiff!>, kreischt 
Sawisimo. 

<Wir können ja doch nicht mehr entkommen>, meint 
Neersluwter. 
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<Was tust du eigentlich den ganzen Tag außer klugen, 
aber bescheuert depressiven Sprüche klopfen?> 

<Ich pump mich wenigstens nicht mit deiner Scheiße 
voll!> 

Müssen die denn gerade jetzt anfangen zu streiten? 
<Hört auf!>, ruft Agradanno ohne sie anzusehen. Sein 

Blick geht zu dem Schiff vor uns beziehungsweise zu 
dem Ding, das sich gerade von ihm gelöst hat. Es sieht 
aus wie ein Kolben, grau natürlich, hinter sich lässt er 
eine weiße Flamme.  

Und das Teil steuert direkt auf uns zu. 
<Ausweichen!>, ruft Sawisimo hilflos, doch es ist zu 

spät – der Kolben rammt uns in die Längsseite. Das 
Schiff erzittert und wir fallen von unseren Füßen. 

<In die Rettungsboote!>, höre ich und will mich 
aufraffen – doch ich kann nicht! Panik ergreift mich für 
einen Moment, doch dann konzentriere ich mich auf 
Agradanno, und ich sehe ihn mit den beiden anderen in 
ein kleines Rettungsboot steigen. Ich bin ja körperlos, 
fällt mir ein, und meine Sinne folgen dem Boot, das sich 
von unserem Schiff losmacht. 

Panisch rudern Sawisimo, Neersluwer und Agradanno 
von dem sinkenden Schiff weg, um nicht in den Sog zu 
geraten. Langsam und mit einem lauten, gluckernden 
Geräusch fließt das schwarze Wasser in den Schiffs-
rumpf, er kippt nach vorne, mit den Masten gen 
Horizont, bevor es senkrecht in die Tiefen sinkt. Zum 
Glück sind wir weit genug entfernt, um nicht von dem 
großen Strudel mitgerissen zu werden.  

Von den feindlichen Schiffen ist ein Siegesruf zu 
hören; sie kommen auf unsere kleine, in den Wellen 
schaukelnde Nussschale zu. Sawisimo und Agradanno 
rudern noch eine Weile, doch Neersluwer sagt ihnen, 
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dass es sinnlos ist. Fliehen können wir ja doch nicht 
mehr. 

Die beiden Schiffe rangieren sich an unsere Seiten. Sie 
sind größer, als sie aus der Ferne ausgesehen haben. Der 
gigantische Rumpf scheint aus einem Stück gegossen zu 
sein, und in der Mitte ragen zwei breite Türme hinaus, 
aus denen jetzt leichter Rauch weht. An der mit 
Totenköpfen geschmückten Reling stehen mehrere 
lachende Männer in grauer Uniform, alle bis auf den 
Kapitän, der schwarz gekleidet ist. Er deutet auf uns und 
sagt irgendetwas.  

<Hast du verstanden, was er gesagt hat?>, fragt 
Sawisimo 

<Wahrscheinlich, dass er dich zum Nachtisch essen 
will. Immerhin ist da genug Fett dran>, meint 
Agradanno. 

Er wird von einem lauten Scharren unterbrochen, als 
sich in dem Schiff ein Tor öffnet, das vorher nicht einmal 
zu erahnen war. Eine breite Rampe fährt lautlos vom 
unteren Ende der Öffnung ins Meer hinab. 

<Hallo ihr kleinen Fische… kommt zu Samy Fischer!>, 
ruft ein Mann hämisch, der in der Öffnung steht. Er 
drückt einen Knopf, es scharrt wieder laut und wir sehen 
halb gebannt, halb verängstigt zu, wie plötzlich drei 
Enterhaken aus der Wand geschleudert kommen und in 
die Längsseite unseres Bootes stoßen. 

<Huo!>, ruft Sawisimo und lässt sich rechtzeitig nach 
unten fallen als eine der Spitzen knapp über ihm 
splitternd das Holz unseres Bootes durchbricht.  

<Klasse. Und jetzt?>, fragt Agradanno in die Runde. 
Das Boot ruckt. Ich sehe den Matrosen an einer Kurbel 

drehen, womit er unser Boot immer näher holt, indem er 
die Enterhaken zurückzieht. Sie würden uns natürlich 
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fangen. Aber warum springen wir nicht einfach ins Meer 
und hauen ab? 

<Sollen wir flüchten?>, fragt Sawisimo. 
<Ja, wir könnten schwimmen!>, ergänzt Agradanno. 
<Seid ihr bescheuert? Ich hab keine Lust, länger als 

fünf Minuten in dieser Sütche zu schwimmen, falls das 
überhaupt geht.> 

<Genug geplaudert, Kinder. Der Käptn will euch 
sehen>, ruft der Matrose uns zu. Wir werden die Rampe 
hochgezogen und das große Tor schließt sich langsam 
wieder. 

Der Matrose fesselt uns und führt uns durch die Gänge 
des Schiffes. Wir wehren uns nicht. Einmal zwinkert 
Sawisimo Agradanno verschwörerisch zu, als ob er 
versuchen will, abzuhauen, doch der Matrose zurrt seine 
Fesseln ein wenig fester und Neersluwer sagt <Wir haben 
ja eh keine Chance.> 

Die Gänge, durch die wir gehen sind grau und 
schmucklos, allerdings sauber. Die einzige Abwechslung 
in der Eintönigkeit sind Türklingen an nahtlosen 
Wänden. Plötzlich halten wir an einem dieser Türgriffe 
und der Matrose klopft an. Ein Knurren antwortet ihm 
und er öffnet die Tür. 

Wir gehen von dem dunklen, phosphorbeleuchteten 
Gang in eine helle Kabine mit einem Tisch und einem 
Bett und dem Kapitän am Tisch. Er dreht am Rad der 
Lampe vor ihm, so dass es dunkler wird und begrüßt uns: 
<Ah, meine Ratten!> 

<Was wollt ihr>, fragt Neersluwer gelangweilt, so als 
sei er dieses Ritual bereits gewohnt.  

Der Kapitän stutzt eine Millisekunde. <Gute Frage… 
Darauf kommen wir später zurück. Immer eins nach dem 
anderen. Ich weiß ja noch gar nicht mal, was ich euch 
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androhen soll>, überlegt der Kapitän. Hat er uns etwa 
ohne jeden Grund gefangen genommen? Das kann doch 
nicht sein! 

<Wofür habt ihr uns denn gefangen genommen?>, fragt 
Agradanno ihn. 

<Nun, ich dachte mir, vielleicht könnt ihr mir 
irgendwie nützlich sein. Am besten lasse ich euch erst 
einmal in Ketten legen. Was dann kommt, sehen wir 
dann. In den Kerker mit ihnen>, wendet er sich dann an 
den Matrosen. 

<Ja, Sir. Los, auf ihr Ratten, aufstehen, zack zack!>  
Wir stehen auf und gehen ihm voran durch die Tür 

wieder in den Gang. 
<Ich hoffe ihr habt einen starken Magen oder ihr habt 

gerade eben gegessen, denn bei uns ist leider nichts mehr 
übrig>, sagt er als er uns den zermürbend gleichen Gang 
hinabführt. 

<Sieht man dir an>, antwortet Agradanno. 
<Schnauze!>, brüllt der Matrose ihn an und wir 

schweigen. 
Der Kerker ist stockfinster, wir werden auf eine 

metallene Liege an der Wand geworfen und unsere 
Hände werden an die Wand gebunden mit einer Kette, 
die so kurz ist, dass man sich nicht einmal umdrehen 
kann. Ich fühle den Schmerz an meinem Armgelenk 
genau wie meine drei Kameraden und ich frage mich, ob 
ich nicht tatsächlich die ganze Zeit ein ganz normaler 
Mensch bin, mit Körper, nicht, wie ich vorher immer 
dachte, ein körperloser Beobachter. Werde ich verrückt? 
Oder bin ich das bereits? Die schwere Tür fällt ins 
Schloss und wir sind alleine.  

<Gute Nacht>, meint Agradanno, die Anderen 
schweigen. Ich glaube ich verliere mein Zeitgefühl. Es ist 
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wie im Traum. Irgendwann fängt Agradanno an zu 
schnarchen, bis Neersluwer <Schnauze!> brüllt. Dann ist 
wieder alles still. 

Meine Seite tut weh, mit der ich an der Wand lehne. 
Ich will mich umdrehen, doch die Kette an meiner Hand 
hindert mich daran. Wann habe ich das letzte Mal 
gegessen? Aber wenn es nur der Hunger wäre, der 
meinen Magen lauter Knurren lässt als das stetige, 
brummende Geräusch irgendwo in diesem schrecklichen 
Schiff. Außerdem stinkt es nach Urin. Kein Wunder. 
Meine Kehle trocknet aus, ich brauche unbedingt Wasser. 
Was hat dieser elende Kapitän bloß mit uns vor? Und 
warum das alles? Lieber wäre ich im Sturm oder in den 
zähen Fluten umgekommen als hier langsam zu 
verenden. Der Uringeruch wird immer stärker und meine 
Haare jucken. Ich kratze mich immer wieder mit der 
freien Hand, doch es hilft nichts. Es muss hier von 
Ungeziefer wimmeln. Wenn ich nur etwas sehen könnte! 
Wie lange liege ich hier eigentlich schon? Ich spüre 
meinen Körper gar nicht mehr. Bis auf an den Stellen, wo 
es mich juckt und kratzt, oder an denen die raue Wand 
und die Liege an meiner Haut schürfen. Wie lange noch? 
Wie lange noch? 

Irgendwann öffnet sich die Türe und der Matrose 
kommt herein. Wenigstens ist genug Licht da, dass man 
weiß, man ist nicht blind! Hoffentlich holt er uns hier 
raus, egal, was er dann mit uns macht. 

<Hallo ihr Ratten, geht’s euch noch gut?>, fragt er und 
löst die Ketten. Ich bemerke, dass das dumpfe Brummen 
des Schiffes aufgehört hat. Mit allen Kräften am Ende 
und der Sprache nicht mehr fähig gehen wir ihm voran in 
den geradezu blendend hellen Gang hinaus. Er führt uns 
nicht zur Kapitänskajüte, sondern hoch an die Reling. 
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Frische Luft! Ich atme tief ein und aus, genieße die 
Strahlen der Sonne auf meinen Augen und das 
beruhigende Rauschen des Meeres. So viel zu sehen! Es 
kommt mir vor, als hätte ich meine Augen noch nie 
benutzt, so beeindruckt bin ich von so vielen Dingen 
nach einer Ewigkeit in Finsternis. Ein paar Matrosen 
gehen von Deck einen Steg herunter an Land, er ist recht 
schmal und ziemlich hoch über dem Wasser und führt zu 
einer Insel herab. Ich kann ein Gebirge sehen, und ein 
paar Hütten und Wellblechscheunen. Es ist nicht viel los, 
aber nach der Zeit im Kerker komme ich mir vor wie in 
einer Großstadt. Wir gehen den dünnen, schwankenden 
Steg hinab auf die Insel, der Matrose hinter uns. Ich 
glaube er hält irgendeine Waffe in der Hand, aber ich 
traue mich nicht, mich umzusehen. 

Der Matrose führt uns in eine der Hütten. Sie ist aus 
Steinen gebaut, es ist kühl innen drin, und es steht nur ein 
großer Tisch in dem Raum, in den man reinkommt. Der 
Kapitän sitzt hinter dem Tisch und sieht zu, wie wir uns 
auf die für uns vorgesehen Stühle setzen. Der Matrose 
verlässt die Hütte und schließt die Türe. Ich glaube er 
schließt sie ab, aber ich bin mir nicht sicher.  

<Und was wird jetzt getan?>, fragt Sawisimo. Alle drei 
sehen schrecklich aus, ausgehungert wie sie sind, mit der 
Wangenhaut schlaff herunterhängend, die Augen tränen 
und die Münder sind geöffnet, immer noch nach Wasser 
dürstend. Ich wette ich sehe genauso aus. 

<Ich weiß was jetzt getan wird>, sagt der Kapitän. 
<Und zwar von euch>, er macht eine Pause. Dann greift 
er mit der Hand an seine Hose und holt einen handgroßen 
Dolch heraus. Er hat einen ebenhölzernen Griff, in den 
die vier Zeichen der Ghanor geschnitzt sind. Ganz oben 
ist ein Totenkopf, aus dessen Mund die Klinge 
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hervorsticht. Er legt den Dolch in die Mitte des Tisches 
und sieht uns an. <Einer von euch wird sich selbst 
umbringen. Mit diesem Dolch, an der Pulsschlagader. 
Direkt hier, vor allen anderen.> 

Er will mit uns spielen. Gleich wird er sagen, dass 
dafür die Anderen freigelassen werden, wetten? 

<Dafür werden die anderen dann freigelassen, nicht 
wahr?>, fragt Agradanno. 

<Was weiß ich.> 
<Und warum das Ganze?>, fragt Neersluwer nach. 
<Was geht euch das an? Tut was euch befohlen wird!>, 

brüllt der Kapitän uns plötzlich an. Dann ist er wieder 
ganz ruhig. <Ich gebe euch zwei Minuten Bedenkzeit.> 

<Was gibt es denn zu bedenken?>, fragt Sawisimo. 
<Na was wohl, wer sich umbringt natürlich!> 
Er will also, dass einer von uns sich selbst umbringt. 

Und was hat er dann mit dem Rest vor? Wahrscheinlich 
noch schlimmere Dinge. Wer weiß. Ich will mich 
freiwillig melden, doch ich höre meine Stimme nicht und 
auch die Anderen bleiben sitzen, als wäre ich nicht da. 
Ich versuche es noch einmal, doch es scheint nicht zu 
klappen. Merkwürdig. Ob irgendeiner von den Anderen 
sich freiwillig meldet? Sawisimo? Glaube ich nicht. 
Genauso wenig wie Neersluwer, die feige Sau. Am 
ehesten noch Agradanno. Aber auch er sagt nichts. Soll 
der verdammte Kapitän sich doch selbst umbringen. Was 
soll diese Nummer? Der Kapitän sieht auf die Uhr, doch 
er sagt nicht, wie viel Zeit wir noch haben, und was 
passiert, wenn sie um ist. Ich versuche noch mal mich zu 
melden, denn ich habe Angst vor dem, was danach 
vielleicht kommt. Keiner hört mich.  

Nun, was soll’s? Ich greife kurzerhand zum Dolch, 
setze ihn an und ziehe ihn längs entlang. Ich mache die 
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Augen zu, denn ich kann mir dabei nicht zusehen, aber 
ich spüre, wie mich mein Blut verlässt. Ich mache die 
Augen auf und sehe durch einen verschwommen Schleier 
zu den Anderen hinüber. Sie starren in die Mitte des 
Tisches, wo der Dolch liegt. Ich weiß nicht, wie er dahin 
zurückgekommen ist.  

Alle drei greifen gleichzeitig zum Dolch, als sie das 
bemerken, ziehen sie die Hände wieder zurück. Ich 
werde immer schwächer, doch ich will sehen was 
passiert. Agradanno nimmt ihn sich und sagt etwas, das 
ich nicht verstehen kann. Er setzt den Dolch an sein 
Handgelenk und sticht zu. Ein einzelner Blutstropfen 
erscheint an der Klinge. Agradanno zieht den Dolch 
herab bis das Blut zu den Seiten herausläuft und gibt den 
Dolch an Sawisimo weiter. Während mein und 
Agradannos Blut auf den Tisch fließt wiederholt 
Sawisimo die Tat und gibt den Dolch schließlich an 
Neersluwer weiter. Er überlegt einen Moment und sieht 
zu Agradanno und Sawisimo herüber deren Blicke 
unkonzentriert umherwandern. Mein Kopf pocht. 
Neersluwer sticht zu und vollendet, was ich angefangen 
habe. Er legt den Dolch wieder in die Mitte des Tisches. 

Ich sehe zum Kapitän herüber. Er steht wortlos auf und 
geht zur Tür. Von seinen Hüften an abwärts tragen ihn 
metallische, staksende Prothesen. Sie glänzen.  

<Sie sind tot>, sagt er zu dem draußen stehenden 
Matrosen. Dann schließt er die Türe wieder und setzt sich 
wieder an den Tisch. 

Er greift zum Dolch in der Mitte des Tisches. 
<Nun… vielleicht…>, murmelt er zu sich selbst.  
Mein Kopf wird schwerer und mein Blut verlässt mich. 
Ich sehe zum Kapitän zurück. Er hat den Dolch 

angesetzt und vollendet gerade den Schnitt. Blut.“  
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enn man gar nicht mehr damit 
rechnet, geschieht es natürlich 
letztendlich. Und so hörten sie, als sie 

gar nicht mehr daran dachten, wieder abends, 
wieder in dem Park, ein Geräusch in der Luft. Es 
war ein lautes Knattern, begleitet von einem 
Brummen, und plötzlich erschienen grell blendende 
Scheinwerfer mitten in der Luft, die ihr Licht auf die 
Erde warfen. Es kam von einem großen, metallenen 
Kasten aus der Luft, mit einer großen Schraube 
darüber, die sich in einem wahnsinnigen Tempo 
drehte. Er kam durch die Luft aus Richtung der 
Außenbezirke direkt auf sie und ihr kleines 
Nachtlager zu. Plötzlich kam ein lautes 
Motorengebrumm dazu, als eine Motorradeskorte 
und zwei elegante schwarze Ford-Limousinen die 
Straße hinab auf sie zukamen. 

Die Wagen hielten mit quietschenden Reifen an 
und die vier Türen sprangen auf. Zehn mit 
Maschinengewehren bewaffnete und in schwarze 
Kampfanzüge gekleidete Männer stürmten hinaus 
und umzingelten Mando und Curea, die schockiert 
und vollkommen überrascht die Geschehnisse 
beobachteten. 

Die Motorradfahrer fuhren weiter, und dem 
Motorengeräusch nach zu urteilen, umkreisten sie 
den Park immer und immer wieder. Während-
dessen setzte das Fluggerät zur Landung an. Der 
Wind der Rotoren wehte die Baumwipfel zur Seite 
und die Blätter, die dem noch widerstanden, wurden 
gnadenlos klein gehäckselt. Mando und Curea 

' ���
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klammerten sich verängstigt aneinander, während 
die Rotoren sich immer langsamer drehten und die 
Maschine sanft auf dem Boden aufsetzte. 

Eine Tür öffnete sich, ein weiterer bewaffneter 
Mann im Kampfanzug sprang heraus und sicherte 
die Umgebung ab, was natürlich nicht mehr nötig 
war, und half dann einer älteren Frau mit langen, 
grauen Locken heraus. Sie trug ein samtrotes, 
langes Gewand mit blauen Borten und lächelte, als 
würde sie auf einen edlen Empfang in einem 
Königshaus gehen, und nicht als ob sie gerade mit 
zwei widerspenstigen Fast-Geschichtern reden 
müsste. Alles was noch gefehlt hätte, wäre ein 
Fanfarenchor und Bühnenlicht. 
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sagte die vornehme Dame und ging einen Schritt 

auf sie zu. Sie bewegte sich vorsichtig, und erst 
jetzt bemerkte Curea, dass ihr Bauch nicht ganz so 
flach war, wie man es bei der ansonsten schlanken 
Gestalt erwarten würde. Sie schien, als wäre sie 
schwanger – und das in dem Alter! 

„Ich nehme an, sie sind Frau Charly Anton?“, 
fragte Curea beeindruckt von der Erscheinung. 
Mando hingegen brachte kein Wort heraus, so sehr 
überraschte es ihn, einen lebenden Menschen zu 
sehen, der so ähnlich sprach, wie er es vorgelesen 
bekommen hatte, als er alleine durch Sault Saint 
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Marie geirrt war, nur mit einem Dokument in der 
Hand und dem Schmerz im Herzen. 
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sprach Charly Anton mit ihrer Stimme, die sich 

fast nach einem zweistimmigen Alt-Tenor anhörte 
und deutete auf die Männer in den Kampf-Anzügen. 
Das reichte natürlich vorerst als Überzeugung, und 
Mando und Curea folgten Charly in das Fluggerät. 

„Otto Intern bis Venti Intern: eskortiert den 
Hubschrauber! Xena Intern und Waldorf Intern: ihr 
bleibt und bewacht den Park!“, brüllte der Mann, der 
mit Charly Anton aus dem Hubschrauber 
gekommen war. 

 
Die Rotoren über dem Metallkasten begannen 

laut, sich zu drehen. Mando und Curea setzten sich 
auf an der Wand hängende Metallpritschen, 
während Charly Anton und der Mann im Kampf-
anzug vor ihnen auf Stühlen hinter fremdartigen, 
blinkenden Armaturen saßen. Es gab kein Lenkrad 
oder etwas, das vielleicht an ein Auto erinnert hätte 
sondern nur eine Art Steuerknüppel und viele Hebel 
und Schalter. 

„Wo fliegen wir hin?“, fragte Curea nach vorne hin. 
„Ihr werdet es schon noch sehen. Oder, genauso 

genommen, eigentlich nicht, denn wir müssen den 
Ort leider geheim halten.“, antwortete der Mann, der 
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sich dabei nicht von seinen Bedieninstrumenten 
wandte. 

Sie flogen weiter und Mando und Curea, die sich 
an den Hände angstvoll festgeklammert hielten, 
sahen aus dem Fenster, wo die Landschaft und die 
Häuser Sault Saint Maries immer kleiner wurden, 
bis neblige Wolken sie umgab. Mando fühlte sich an 
eine der ersten Geschichten, die er gehört hatte, 
erinnert, in der Parwel und der Mönch in der Höhe 
verloren gingen und seine Hand griff die von Curea 
noch fester. 

Nach einer Weile flog ihre ratternde Maschine 
wieder tiefer und sie näherten sich einem Gebirge in 
großer Höhe, umgeben nur von Nebelschwaden. 
Sie sanken und sanken, und als es schien, dass sie 
auf leeren Boden zufliegen würden, erschien eine 
schmale Schlucht im Fels. Ganz langsam sanken 
sie hinab, bis ein Ruck sie erpackte und der Lärm 
der Rotoren verstummte. Ein Surren setzte ein und 
sie wurden langsam und vorsichtig herunter-
gezogen. Elektrisches Licht erhellte plötzlich die 
Dunkelheit hinter den kleinen Fenstern, und eine 
Höhle wurde sichtbar, in der mehrere Zelte 
aufgestellt waren. 

„Das ist unser Hauptquartier“, verkündete der 
Flieger des Metallkastens und die Maschine setzte 
sanft auf dem Boden auf. 
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sprach Charly Anton zu Mando und Curea 

während sie sie langsam zu einem großen Zelt am 
anderen Ende der Höhle führte. Mando und Curea 
sahen sich an und ihre Blicke tauschten in 
wenigen Sekunden aus, was Charly Anton nicht 
mit hundert Reimen hätte so verständlich sagen 
können. 

Dann betraten sie das große Zelt. Es roch ein 
wenig muffig, doch ansonsten sah das Zelt von 
innen ganz anders aus, als man es erwartet hätte. 
An einer Wand stand ein Regal, das von oben bis 
unten mit Büchern voll gestellt war. Nach dem, 
was Charly Anton ihnen gerade eben gesagt 
hatte, urteilte Mando, dass darin tatsächlich 
Geschichten waren, und dass es nichts mit den 
auf den Profit ihrer Drogen ausgerichteten 
Buchschreiber zu tun hatte. Auf ein paar Büchern 
konnte er Titel lesen: ‚Wilhelm Tell’, ‚Das 
Bernstein-Teleskop’, ‚Der Da Vinci-Code’, ‚Faust’ 
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‚Schöne neue Welt’, ‚Fahrenheit 451’, ‚1984’ und 
viele mehr. Manche Geschichten schienen 
mehrere Bücher einzunehmen, denn es gab viele 
Bücher mit gleichem Namen, die aber trotzdem 
anders aussahen. Nur schwer konnte Mando 
seinen Blick von diesen Kostbarkeiten lenken, um 
den Rest des Zeltes zu besehen. Dort standen 
andere Dinge, die er noch nie gesehen hatte: Eine 
rechteckige Maschine mit vielen Tasten, wo drauf 
alle Buchstaben standen und oben drin ein Papier 
steckte und eine andere große Maschine mit zwei 
Öffnungen, die ein lautes Brummen von sich gab 
und aus der unten bedruckte Blätter kamen. 

In der Mitte des Raumes standen acht 
zerbrechlich aussehende Stühle, auf fünf von 
ihnen saßen Leute. Sie alle waren schon etwas 
älter, drei Frauen, alle mit grauem Haar und 
langen Mänteln sowie zwei Männer in Anzügen, 
beide hatten keine Haare mehr. Sie sahen Mando 
und Curea ernst an, nur eine der Frauen schenkte 
ihnen zur Begrüßung ein knappes Lächeln. 
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lud Charly Anton sie ein und nahm selbst einen 

Stuhl in Anspruch, der unter dem Gewicht leicht 
knarrte. 

Mando und Curea setzten sich vorsichtig und 
sahen in die Stille Runde. 

Plötzlich stand die Dame, die ihnen zugelächelt 
hatte auf und ergriff das Wort: „Der Rat der 
Kulturministeriumsabteilung für Literatur begrüßt 
sie beide in seinem Kreise“, sie deutete eine 
kleine Verbeugung an. „Mich nennt man Hanna 
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Doris und ich werde mich für eure Rechte 
einsetzen, falls es benötig sein sollte.“ 

„Gut. Dann fangen sie direkt einmal an. Warum 
verschleppt man uns erst hierher und sagt uns 
das alles nicht einfach in Sault Saint Marie?“, 
fragte Curea, die nach all den Eindrücken auch 
wieder zur Sprache gefunden hatte. 

Eine der Frauen kicherte leise in sich hinein, als 
hätte sie etwas unglaublich Dummes gesagt. 
„Dummchen, denkst du etwa die Buchschreiber 
sind vielleicht blind?“ 

Curea starrte die Frau wütend an. „Glauben sie 
nicht, dass wir sie nicht kennen würden!“, zischte 
sie. 

„Oh, das glauben wir ja gar nicht. Es war auf 
dem Schiff, nicht wahr?“, lächelte einer der beiden 
Männer. 

Mando sprang auf. „Woher wissen sie, was uns 
auf dem Schiff passiert ist? Warum haben sie uns 
dann zur Hölle noch mal nicht geholfen? Was 
wisst ihr noch alles über uns?“, rief er wütend. 

„Nur ruhig“, beruhigte Hanna Doris ihn mit 
sanfter Stimme. „Mit Sicherheit wissen wir längst 
nicht alles über euch. Nur einige Details, unter 
anderen jene, die wir eigentlich eingeleitet haben.“ 

„Was?“ 
„Raus mit der Sprache!“, fuhr Curea auf. 
Der zweite Mann erhob sich gemächlich und 

kratzte sich am Kinn. „Ärinnern dürfte ich sie an 
das ‚Faust’-Manuskript? Härr Mando, vielleicht sie 
haben schon gesähen äben diesen Titel in 
unserer Bibliothek hier?“, sprach er mit einem 
schweren Akzent, den Mando nicht zuordnen 
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konnte. „Sichärlich tun sie das. Fragten sie sich 
nicht, wohär stammen mag die Schrift? Und wohär 
mögen wohl damals die Buchschreiber gewusst 
haben, der Geschichtär sich in ihrem Haus 
befand? Hmm? Dänken sie, irgändein andrer 
Kapitän euch mitgenommän hätt? Oder Kanzo – 
wäre er ihnen begegnet ohne uns dänn je? No, no 
Sir! Und der Härr Präsley hätte euch bestimmt 
anvertraut nicht seine Koffer, würd er nicht Präsley 
heißen. Värstehen sie, Härr Mando und Fräulein 
Curea? Gäbracht hätten sie äs nie so weit wänn 
wir nicht wären!“ 

„Das glaub ich nicht! Das kann nicht sein – ihr 
wollt uns nur hereinlegen!“, fuhr Mando auf. 

„Ihr naiven, kleingäubigen Kinder!“, rief die Frau, 
die gerade eben schon auf Curea geschimpft 
hatte. „Was stellt ihr überhaupt für Fragen? Ihr tut 
was man euch sagt und es gibt keine Probleme!“ 

.$� �� �( � � � ��/ � � �� � � � �� � � �< � 	 � �
� � � �� � � � �� � � ���� 	 �� � � ) � � �� � �) � 	 � �
� � � �� 	 ��� � �� 
� � � �3 � � 
� � �� >� 
� � � � �
3 � � �� � 
� �? � � � >� � � � � � �#	 �� 
� �� � 
� � � � ' �
� � #� 	 � 
 � � �� � � � � � �� 
� �� 
� �� 
� � � 6�
� 
� �� � � � � �� 
� � �
� �� � � �� : � � � � � � �� � � 
� � � -� 
sprach Charly Anton plötzlich mit lauter, klarer 

Stimme, deutete zum Ausgang und setzte sich 
erst wieder, als Zola das Zelt verlassen hatte. 
Dann lächelte sie, als wäre nichts geschehen, und 
sagte:  
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Einen kurzen Moment sagte niemand etwas, 
beeindruckt von der mächtigen Erscheinung von 
Charly Anton. 

„Also, ihr wollt von uns, dass wir zu jedem 
Geschichter gehen, uns seine Geschichte 
anhören, sie aufschreiben und zu euch bringen?“, 
fragte Curea schließlich. 

„Ihr werdet auf einer Schreibmaschine schreiben 
können“, antwortete eine der beiden übrig 
gebliebenen Frauen freundlich. 

„Das heißt, ihr habt uns diesen ganzen Weg von 
Chicago hergelockt, bloß damit sie uns das jetzt 
fragen können?“, fragte Mando verwundert. 

„So ist es“, sagte der Mann ohne Akzent.  
„Hättet ihr uns dann nicht einfach schon in 

Chicago aufsuchen können?“, fragte Mando 
weiter. 
„Nein…“, überlegte Curea. „Sie wollten, dass wir 

Erfahrungen mit den Geschichtern machen.“ 
„Ärfasst du hast äs. Außerdäm ihr nicht wisst, wie 

teuär das mit däm Hubschrauber wäre gewäsen.“ 
Die eine der beiden Frauen lachte zustimmend. 
„Deswegen ist vielleicht der Fremde im dunklen 

Mantel gestorben…!“, rief Mando auf. „Weil euer 
Fluggerät zu teuer ist?“ 
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erklärte Charly Anton lächelnd und in die Ferne 

starrend als rede sie von einem alten Bekannten. 
„Aber…“ 
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„Es hat keinen Zweck Mando“, unterbrach Curea 
ihn. „Das Einzige, was ich jetzt noch von dem 
Ministerium für Literatur wissen möchte, ist was sie 
uns für diese Arbeit bieten würden.“ 

„Freie Verpflegung“, antwortete Hanna Doris 
direkt. „Und Zutritt zu unserer Bibliothek.“ 

„Wir werden darüber nachdenken“, beschloss 
Curea, stand auf, nahm Mando an die Hand und 
verließ erhobenen Kopfes das Zelt. 

„Eine eigänsinnige Pärson sie ist.“ 
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unterbrach sie sich selbst. 
 

as hast du vor?“, fragte Mando während er 
in schnellem Schritt seiner Freundin folgte, 

die zwischen den Zelten hindurch in Richtung Rand 
der Schlucht ging. 

„Was ist das denn für ein Lohn? So was können 
sie sonst wem versprechen, aber nicht uns! Wissen 
die überhaupt, was das für eine Arbeit ist? Das ist 
Wahnsinn! Und es ist verdammt gefährlich, bei den 
vielen Buchschreibern, die es gibt, werden wir 
gleich für welche von ihnen gehalten!“, regte Curea 
sich auf. 

„Was hast du vor?“, fragte Mando noch einmal. 
„Wir werden gehen! Dafür bleiben wir doch nicht 

hier! Pah – freie Verpflegung… Und Zutritt zur 
Biblio-sonstwas! Da steckt doch was dahinter oder 
warum sonst hätten sie sich solche Mühe gemacht, 
uns hier her zu holen? Es gibt doch noch etliche 
andere, die hier in der Nähe wohnen, und die das 
genauso gut könnten wie wir.“ 

'  �
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„Da hast du Recht. Aber wie wollen wir aus dieser 
Schlucht herauskommen?“ 

Curea stutzte. „Daran habe ich nicht gedacht. 
Nun, dann verlangen wir von ihnen, dass sie uns 
zurückbringen. Gehen wir zu dieser Hanna Doris, 
die sich doch angeblich so für uns einsetzt.“ 

„Gute Idee“, Mando stoppte vor einem Zelt und 
sah hinein. „Entschuldigen sie, wo befindet sich die 
Unterkunft von Hanna Doris?“ 

„Na überleg mal. Wo bist du denn hier?“, 
antwortete ihm eine wütende Stimme. 

Mando überlegte. „Keine Ahnung.“ 
„Ich bin Jacky Doris. Wo also könnte sie sein?“, 

mit schwer behaltener Geduld. 
„Danke“, sagte Curea schnell und zog Mando 

weg. „Wir sind hier bei der Regierung. Alles 
geordnet. Ich schätze sie wohnt zwei Zelte weiter.“ 

Sie gingen zwei Zelte weiter und sahen vorsichtig 
hinein. Es war keiner drin und nur ein Tisch, eine 
Liege und ein kleines Regal füllten die kleine 
Unterkunft. Zögernd betraten sie das Zelt. Mando 
ging zielstrebig zu dem Regal, in dem ein paar 
Bücher lagen.  

„‚Die große Dose’, ‚Moby Dick’, ‚Till Eulenspiegel’“, 
las er die Buchtitel vor. „Das hört sich interessant 
an: ‚Alles endet mit dem Wort’“, Mando zog das 
Buch aus dem Regal und schlug die erste Seite auf. 
„H – D“, las er mühsam zwei mit Bleistift auf die 
erste Seite geschriebene Buchstaben vor. 

„Wunderbar, es ist also tatsächlich das Zelt von 
Hanna Doris“, stellte Curea fest, die sich 
währenddessen die Schreibtischschubladen ange-
sehen hatte. 
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„H. D. – stimmt!“, Mando seufzte. „Ich wünschte 
ich könnte lesen… So viele Geschichten hier, und 
wir können keine einzige davon lesen.“ 

„Das ist es!“, fiel Curea ein. „Sie wissen wohl noch 
nicht, dass wir weder lesen noch schreiben können. 
Wenn sie uns nicht gehen lassen wollen…“ 

„…Sagen wir es ihnen und sie werden froh sein 
uns loszuwerden!“, vollendete Mando ihren Ge-
danken.  

In diesem Moment öffnete sich das Zeltloch und 
Hanna Doris trat ein. Sie stockte einen Moment 
überrascht, überwand die Überraschung aber dann, 
ging ruhig zu ihrer Liege und setzte sich darauf. 

„Was wollt ihr von mir?“, fragte sie ruhig, doch 
Mando sah ihr ihre Angst an. 

„Wir wollen zurück nach Sault Saint Marie. Nicht 
mehr und nicht weniger“, sagte Mando ebenso 
ruhig. 

„Ihr lehnt die Stelle ab?“, fragte Hanna ungläubig, 
als würde es sich um die Stelle des Präsidenten 
handeln. 

„Ja.“, sagten Mando und Curea gleichzeitig. 
Hanna überlegte einen Moment. „Dann können 

wir euch auch nicht daran hindern. Was habt ihr 
dann vor? Wo wollt ihr weitermachen?“ 

„Da, wo ihr uns unterbrochen habt“, antwortete 
Curea selbstverständlich. 

„Wir suchen weiter nach unserer eigenen 
Geschichte“, ergänzte Mando. 

„Eure eigene Geschichte?“ 
„Ich dachte, ihr wüsstet so viel über uns!“, sagte 

Mando mit einem leicht höhnischen Unterton in der 
Stimme. „Was dachtet ihr, warum ich überhaupt 
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losgezogen bin? Warum ich nie aufgehört habe zu 
suchen? Es begann alles mit dem Fremden im 
dunklen Mantel. Seit die von euch geschickten 
Buchschreiber ihn von mir forttrieben“, erzählte er 
und legte soviel Verachtung in das viertletzte Wort 
wie er konnte, „habe ich nicht aufgehört nach dem 
Ende seiner Geschichte zu suchen. Sie hat mich so 
fasziniert, dass ich nicht aufhören konnte. Ich fand 
viele andere Geschichten, aber bis heute kenne ich 
ihr Ende noch nicht. Ich habe mich schon lange 
entschieden, dass das die Geschichte sein soll, die 
ich mir als Geschichter einprägen will, und seit 
Curea bei mir ist, will ich sie mit ihr teilen. Und diese 
Aufgabe ist mir wichtiger, als eine Neuverarbeitung 
von den Geschichten, indem ihr sie alle aufschreibt. 
Ich kann, ich will, ich darf diese Geschichte nicht 
verloren sein lassen!“ 

„Wie heißt sie?“, fragte Hanna Doris, die von 
diesem Vortrag offenbar beeindruckt war. 

„‚Der Herr der Ringe’“ 
Hanna Doris überlegte einen Moment. 
„Doch, ja, davon habe ich schon gehört. War das 

nicht die Geschichte mit dem Hobbit Frodo Beutlin?“ 
„Ja!“, rief Mando erfreut aus, endlich jemanden 

gefunden zu haben, der seine Geschichte kannte. 
„Ich habe einst von ihr gehört… Es ist lange her. 

Damals lebte ich noch unter Geschichtern – meine 
Eltern waren welche. Ich habe seit dem nie wieder 
etwas von ihr gehört. Sie ist auch in keinem der 
Archive und in keiner Bibliothek vorhanden, soweit 
ich weiß.“ 

„Erzählt davon! Wovon handelt sie?“, fragte Curea 
neugierig, denn sie hatte ja schließlich noch nie 
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etwas gehört von der Geschichte, von der Mando 
immer redete – sie hatte ihm einfach geglaubt, dass 
sie es wert sei, danach zu suchen. 

„Nun, nachdem Gandalf der graue Zauberer 
herausgefunden hat, dass der Ring, den Frodo nun 
besaß, der Herrscherring des dunklen Herrschers 
Sauron war, schickte er Frodo auf die Reise, um 
den Ring im Feuer des Vulkanes zu vernichten, in 
dem er entstanden war. Wie hieß er noch? 
Fügungsberg? Schicksalsberg? Irgendetwas in der 
Art. In einem Dorf der Elfen, oder Elben, bekommen 
Frodo, sein Gärtner Sam und zwei Hobbitfreunde 
noch Unterstützung von einem Elben, einem Zwerg 
und zwei Menschen, wovon einer ein König im Exil 
ist. Von der Reise weiß ich nicht mehr viel, nur dass 
in irgendwelchen Höhlen Gandalf in einem Kampf 
mit einem Feuerungeheuer hinabstürzt und die acht 
Übriggebliebenen alleine weiterreisen. 

Auf der Reise zu dem Berg begegnen sie vielen 
Leuten, wovon ich mich nur noch an ein paar 
erinnere… einmal die Elbenkönigin, dann dem 
obersten Zauberer, der sich aber auf die Seite von 
Sauron geschlagen hat und dem König von Rohan, 
dem Reitervolk. Er stand unter dem Einfluss von 
dem obersten Zauberer, bis Gandalf ihn 
aufweckte…“ 

„Ich dachte Gandalf wäre tot?“, unterbrach 
Mando. 

„Nein, nicht tot, nur herabgestürzt. Lasst mich 
überlegen… Ach richtig, als die Gemeinschaft sich 
trennt, reisen Frodo und Sam weiter zum Vulkan, 
während die anderen gegen eine riesige Orkarmee 
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des obersten Zauberers kämpfen mit Hilfe der 
Ents…“ 

„Orks? Ents? Was sind das für Wesen?“, 
unterbrach Curea nun. 

„Die Ersten sind so was wie verkommene Elben 
und Diener von Sauron, und Ents sind uralte, 
lebende Bäume. Der König im Exil, Arakoan hieß 
er, glaube ich, übernimmt wieder den Thron in 
Gondor und Frodo schafft es schließlich, den Ring 
in den Vulkan zu werfen und damit zu vernichten.“ 

Eine Weile herrschte Stille, nachdem Hanna Doris 
geendet hatte.  

„Jetzt brauche ich erst recht die Geschichte“, stieß 
Mando hervor. 

„Aber wie wahrscheinlich ist es, dass ihr sie 
tatsächlich noch findet?“, fragte Hanna Doris. 

„Charly Anton sagte doch, dass der Mann noch 
lebt!“, sagte Mando verzweifelt. 

„Ja. Und nein. Sie redete von ‚dem Fremden im 
dunklen Mantel’. Wisst ihr, es ist nicht immer leicht, 
sie zu verstehen, und das liegt nicht nur an ihrer 
Sprechweise. Sie war einst eine Geschichter, wisst 
ihr, und unter diesen ist ein ‚Fremder im dunklen 
Mantel’ ein geläufiger Begriff. Ich denke, sie meinte, 
Leute wie er sterben nie aus, also, dass es immer 
jemand geben wird, der andere auftreibt, ihre 
Neugier weckt und mit dem alles beginnt. Und so 
einer war zweifellos bei euch“, erklärte Hanna Doris. 

„Bei ihm“, berichtigte Curea sie. 
„Wie auch immer. Jedenfalls wäre ich mir nicht so 

sicher, dass er noch lebt.“ 
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„Aber er sagte, es würde noch einen geben, der 
sie kennt!“, klammerte Mando sich an den letzten 
Strohhalm. 

„Ja, aber die Welt ist groß, und ihr habt nicht die 
Zeit, jeden Geschichter auf ihr aufzusuchen.“ 

Eine enttäuschte Stille unterbrach das Gespräch. 
„Was sollen wir dann tun? Sie einfach aufgeben?“ 
„Nein.“  
„Was dann? Was bleibt uns sonst für eine 

Möglichkeit?“ 
„Nun, eine Möglichkeit gibt es noch.“ 
„Wir erzählen sie neu.“ 
 
Sie schwiegen. 
„Das meine ich“, stimmte Hanna Doris zu. „Und 

ich kann euch helfen. Ich weiß nicht, ob ihr den 
Namen des Autors kennt: Er trug den Namen J.R.R. 
Tolkien. In unserer Bibliothek besitzen wir ein 
anderes Buch von ihm, welches ‚Silmarillion’ heißt. 
Es wird euch helfen, den Hintergrund der Welt 
‚Mittelerde’ zu erkennen, denn es erzählt die ganze 
Geschichte vom Beginn dieser Welt an.“ 

Mando und Curea sahen sich an. 
„Wir können nicht lesen“, sprach Curea es 

schließlich aus. 
„Oh“, machte Hanna Doris. „Na und, was macht 

das schon? Ich werde sie euch vorlesen. Das wird 
freilich viel Zeit brauchen, doch es wird sich lohnen. 
Als Gegenleistung werde ich die Geschichte, die ihr 
neu erzählt, aufschreiben dürfen mit der Schreib-
maschine“, schlug Hanna Doris vor. 

„Nur, solange wir es nicht in dieser Schlucht 
machen“, verlangte Curea. 
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„Einverstanden.“ 
Sie reichten sich die Hände als Zeichen der 

Abmachung. 
„Ich werde nun das ‚Silmarillion’ und die 

Schreibmaschine holen. Ihr geht inzwischen zum 
Verpflegungszelt, holt auf meine Rechnung soviel 
Tagesrationen wie sie euch geben und kommt zum 
Hubschrauberlandeplatz. Und lasst euch nicht von 
einem der anderen fünf Leute sehen, die bei der 
Versammlung waren!“ 

„Wie bekommen wir den Hubschrauber? Ihr 
werdet es ihnen nicht verraten?“, fragte Mando. 

„Nein. Ich kann ihn selber fliegen. Sie werden ihn 
sich schon wieder holen. Ich fliege uns nur an die 
nächste Straße, von da aus trampen wir. Hier, 
nehmt die!“, sagte sie und gab ihnen aus der 
Schreibtischschublade zwei kleine Rucksäcke und 
nahm sich selber einen. Dann verließen sie das 
Zelt. „Geht die Straße runter, bis zum grünen Zelt. 
Da holt ihr das Essen auf die Bestellnummer 
56H14D1-50. Den Weg zum Landeplatz findet ihr 
durch die blauen Schilder. Beeilt euch!“, befahl 
Hanna Doris und ging in die entgegen gesetzte 
Richtung davon. 

„Und jetzt?“, fragte Curea und sah Mando an. 
„Fangen wir an. Es gibt noch viel zu tun.“ 
„Es gibt immer viel zu tun“, sagte Curea und zog 

Mando zu sich. Noch einmal blieb die Welt stehen 
um ihnen einen Moment Zeit zu geben, bevor sie 
sich aufmachten. Einen Moment nur, aber einen 
wichtigen Moment. 

„Aber es gibt wirklich viel zu tun. Unsere 
Geschichte wartet auf uns.“ 
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 � � ��� � : DER HERR DER RINGE 
 

am atmete erleichtert auf. Da war ein fester 
Weg den Berg, genau dahin, wo sie den Ring 
hin bringen sollten! Er wusste zwar nicht, wie 

sie es mit ihren übrig gebliebenen Kräften noch schaffen 
sollten, diesen Weg hinter sich zu bringen, aber sie 
konnten doch nicht jetzt aufgeben. Er war kurz davor, 
sich neben Frodo zu legen und einen Moment zu rasten, 
als ihm plötzlich klar wurde, dass sie es dann vielleicht 
nie mehr schaffen würden. Also raffte er sich auf und 
half Frodo hoch und gemeinsam krochen sie den Rest des 
Weges hoch. Plötzlich lösten sich für einen Moment die 
Nebelschwaden im Osten und gaben den Blick frei auf 
den großen Turm Saurons. Und für den Bruchteil einer 
Sekunde erschien einem roten Blitzen gleich ein Teil des 
alles beobachtenden, riesigen, feuerumringten Auges des 
dunklen Herrschers in einem Fenster und Frodo brach 
unter dem Anblick schier zusammen, als hätte ihm 
jemand einen Dolch in die Brust gestoßen. Seine Hand 
wandte sich unkontrolliert zu der Kette um seinen Hals, 
an dem der eine Ring hing. 

<Hilf mir Sam!>, sagte Frodo mit schwacher, 
verzweifelter Stimme. <Halte meine Hand fest, ich weiß 
nicht mehr was sie tut!> 

Sam tat, was Frodo von ihm verlangte, während ein 
Gedanke ihn durchschoss. Er musste sie entdeckt haben! 
Es blieb jetzt nicht mehr viel Zeit. 

, �
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Kurzerhand packte er sich Frodo samt seiner 
untragbaren Last des Ringes auf seinen Rücken und 
stapfte den schwer begehbaren Weg entlang. 

Plötzlich hörte er ein leises Scharren in der Nähe und er 
zog sein Schwert aus der Scheide. <Geh schnell weiter, 
Herr Frodo, ich gebe dir Rückendeckung!>, sagte er und 
setzte Frodo ab, der sich weiter den Berg hinaufkämpfte, 
während Sam sich nach dem Ursprung des Geräusches 
umsah. Waren ihnen etwa schon Orks auf den Fersen? 
Aber die wären lauter gewesen, das konnte nicht sein. 
Oder war es etwa dieses verräterische, widerliche Wesen 
namens Goddum? Mit dem musste man wohl immer 
rechnen. 

Doch als er sich wieder umdrehte, um Frodo zu folgen, 
konnte er ihn nicht mehr sehen. <Frodo!>, rief er und 
rannte so schnell wie er konnte den Weg hinauf, bis es 
das dunkle Tor in das Innere des Berges erreichte. 

Totale Finsternis empfing ihn, und erst als seine Augen 
sich an das Licht gewöhnt hatten, konnte er eine Art Steg 
erkennen, der zwischen zwei Lavaflüssen hindurch-
führten. Ein lautes Brodeln erfüllte die Höhle. 
Verängstigt sah Sam sich um. <Frodo?>, rief er. 

Weiter hinten bewegte sich eine Gestalt. 
<Hier bin ich also, am Schicksalsberg>, sprach Frodo 

laut und mit einer Kraft in der Stimme, die Sam seit dem 
Auenland nicht mehr gehört hatte, <Aber jetzt denke ich, 
kehre ich wieder um. Der Ring ist mein, und ich denke 
nicht daran, ihn weg zu geben!> 

<Aber Herr Frodo!>, rief Sam, doch es war zu spät. 
Frodo setzte den Ring auf und verschwand vor den 
Augen Sams. 

Plötzlich warf ihn etwas nieder, und als er wieder die 
Augen öffnete, sah er die abgemagerte, verzehrte Gestalt 
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Goddums mit der Luft kämpfen. Und während Frodo in 
der Gewalt des Ringes mit dieser Kreatur am Ende aller 
Kräfte rang, schien der dunkle Herrscher endlich bemerkt 
zu haben, dass sie sich hinter seine eigenen Reihen 
geschlichen hatten. Die Feuer in den heißen Tiefen des 
Schicksalsberges tosten während Steinbrocken wie 
Regen von oben herabfielen. 

Frodo schrie auf und erschien wieder, seine Hand war 
ab und das Blut spritzte daraus hervor. Goddum aber 
hielt die Hand mit dem Ring in seinen Händen und schrie 
aus voller Kehle sein lispelndes <Schatzzz!> 

Frodo sackte zu Boden während Goddum vor Freude 
Luftsprünge machte und zum Ausgang hinlief. Doch er 
hatte seine Rechnung ohne Sam gemacht. Mit letzten 
Kräften sprang er auf und stieß Goddum, als er an ihm 
vorbeilaufen wollte, hinab in den Abgrund, von wo ein 
letzter Schrei der sterbenden Kreatur erklang. Eine 
Stichflamme die die Höhle taghell machte verschlang 
sowohl ihn als auch den Ring, und ließ die steinerne 
Decke zu Schlacke schmelzen. 

<Raus hier, Frodo!>, rief Sam und nahm sich seinen 
Herrn über die Schulter. Unter dem Tosen der Flammen 
und dem Poltern der Steine flüchteten sie aus der Höhle. 
Draußen legte Sam Frodo erschöpft auf die Erde. 

<Danke, Sam>, sagte Frodo leise und er klang wieder, 
wie Sam ihn kannte. <Danke, dass du mit mir hier bist.> 

<Frodo, ich bin so froh dass du diese Last endlich los 
bist>, stieß Sam keuchend hervor während ihm Tränen 
der Erschöpfung und der Freude aus den Augen rannen. 

<Ja, Sam.>, antwortete Frodo erleichtert. <Wir haben 
es geschafft, Sam. Lass uns hier ruhen, Sam, du und ich. 
Hier, wo es alles aufhört. Hier sind wir, am Ende von 
Allem.>“ 
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 � � �
 � � 
�: FREMDE IN DUNKLEN MÄNTELN 
 

Die Dinge, die uns wirklich bewegen, 
Lassen uns ein Leben nicht mehr los. 

Sie treiben uns von Ort zu Ort 
Und warten, dass du etwas unternimmst. 

�  �  �  
 

Mein größter Dank für die Entstehung dieser 
Geschichte ebenso wie für all die Unterstützung und 
Liebe geht an meine persönliche Curea – Friederike 
Reinhold. Etwas indirekter wirkte auch bei mir ein 
„Fremder im dunklen Mantel“, auch wenn er mir 
nicht fremd ist und nie dunkle Mäntel trägt: mein 
Vater Michael, dessen spontan erfundene 
Geschichten mich schon früh auf den Weg 
schickten. Außerdem hätte „Revival“ wohl nicht 
entstehen können, wenn der „Herr der Ringe“ und 
„Faust“ nicht geschrieben worden wären – deshalb 
jedoch einen persönlichen Dank an Tolkien und 
Goethe auszusprechen, liegt mir natürlich fern. 
Indirekt war natürlich auch die Film-Trilogie „Matrix“ 
nötig, um meine Geschichte ganz entstehen zu 
lassen. Zu guter Letzt danke ich allen, die Teile, 
oder sogar die ganze Geschichte durchlasen und 
viele Kommentare dazu gaben. (Laura Grönlinger, 
Anna-Franziska Kopp, verschiedene KG.de 
Mitglieder, meine Eltern und natürlich Lukas Brede 
und Friederike Reinhold.) 
 

 – Für alle Fremden in dunklen Mänteln dieser Welt – 
�  �  �  

    Jesko Habert, 2005  


